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I.

Der Pfingstkönig.

Wir sind also wieder zu Hause , in dem lieben, armen

Ungarn.

Die rosigen Pfingsten dämmern, — eine rosige Dämmerung.

Früh Morgens, gleich nach dem ersten Hahnenruf zieht eine

Bande brauner Musikanten, musicirend durch die Gassen von

Nagv-Kün-Madaras , vor ihnen mit blank gezogenem — Ha

selstecken der Stattgeschworene , und an seinem in schrecklich

würdevolle Falten gelegten Gesichte sieht man , daß er heute

amtlich beschäftigt ist, und noch keinen Palinka getrun

ken hat.

Der wackere Geschworene ist ganz in Blau gekleidet , wie

es sich für einen Mann von Rang und Würde schickt, seinen

runden Hut schmücken ein Paar aufgegangene Pfingstrosen,

im Knopfloch hat er einen Busch Nelken mit Muskalblättern
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stecken, an seinem seidenen Gilet trägt er silberne Knöpfe, sein

Gesicht ist roth, sein Schnurrbart spitz aufgew chst, seine Stie

fel mit Sporen und Quasten verziert. Seine Schritte sind so

steif und klein , als ob er zwischen Eiern ginge, nicht um die

Welt würde er zur Seite sehen , und noch weniger rückwärts

auf die hinter ihm gehenden Zigeuner ; nur wenn sie vor dem

Fenster eines Stadtralhes oder eines Wahlbürgers vorüber

kommen, winkt er mit hochgeschwungenem Stock, man habe jetzt

langsamer zu gehen und stärker zu trompeten.

Bei dem lauten Schall der Musik erwachen die Bewohner

der Gassen, die Fenster werden geöffnet, und die Zungen Mäo-

chen sehen , in ein schnell umgenommenes Tuch gehüllt, zum

Thor heraus, und wünschen dem Herrn Andreas V.rga einen

guten Morgen'; aber der Herr Andreas Varga ken t Nieman

den, denn er bekleidet heute ein großes Amt, das ihm nicht

erlaubt, sich herabzulassen.

Nun kommt er zu den Häusern der hochwürdigen Herren;

hier muß er hineingeh' n, denn er hat da ein besonderes Ge<

schüft, — da erwartet ihn nemlich ein Glas Palinka, dessen

besänftigende Wirkung auf seinem Gesichte bemerkt wird, so

bald er zurückkehrt.

Nachdem er das Alles ausgeführt hat, bleibt ihm noch das

wichtigste Berufsgeschäft übrig, Se. Gnaden, den Herrn

Iancsi gebührend zu begrüßen.

Das ist keine Kleinigkeit, denn der Herr Iancsi hält ge.

zähmte Bären in seinem Hof, die einen auffressen, selbst einen

Geschwoienen, ohne Rücksicht auf sein Amt, oder man kann

unter die Iagdhunde geralhen , die einen in Stücke zerre:
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ßen. Zu seinem Glück stand eben ein Haiduk in rother

Montur im Thor, den er mit großer Höflichkeit ansprach.

— Sind Ee. Gnaden , der Herr Ian— Ian— Iancsi

schon aufgestanden ?

— Ei, ihr könnt ja eure Paar Worte gar nicht heraus

bringen. Er ist noch gar nicht schlafen gegangen.

Herr Varga trollte sich weiter. Jetzt mußte er noch im Ge-

meindehau« den Richtern Bericht abstatten, was Herr Varga

auch ohne alle Weitläufigkeit that, incem er sagte :

— Ich habe Alles beendigt!

— Gut, Herr Varga.

Machen wir uns jetzt mit bedeutenderen Männern be-

kannt.

In dem ehrwürdigen Gemeindesaal hängen in langen Rei

hen die Portraits der Celebritäten des Landes und der Stadt

an den Wänden; dazwischen blieb kaum Raum genug für die

Leichenwappen der verstorbenen Palronen, Senioren, Cura-

toren und Fundatoren , auf dem Tische lagen große, drohend

aussehende dicke Bücher, darauf bleierne Tintenfässer standen,

der Tisch selbst war nach allen Richtungen mit Tinte bekleckst

und beschmiert.

Man läutet eben erst die Frühglocke , und schon sind die

Räche im Eaal versammelt, und sitzen der Reihe nach, die

Ellbogen aufgelegt, um den Tisch, Präsident ist der Richter,

ein wackerer dicker Mensch.

Bei der Thüre steht eine Schaar junger Männer mit kur

zen, bis zum Knie reichenden leinenen Hosen, die m>t Messing-

knöpfen besetzten Dolmäny's auf die Schulter geworfen, bunte

1*
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Schnupftücher im Knopfloch, und bespornte Stiefel an den

Füßen.

Der vorderste unter diesen jungen Männern ist der vorjäh

rige Pfingstkönig.

Es ist ein hoher , schlanker Bursche mit gebogener Adler-

nase, und einem langen , dreifach gewundenen, durchaus mit

Wachspomade gesteiften Schnmbart ; sein langer, vorgeboge

ner Hals ist schwarz bis zur Grenze des Hemdes , und von

da weiter , wie mit einer andern Haut bedeckt. Seine Tracht

weicht von der der übrigen ab; anstatt der weiten Leinwand

hosen trägt er ein enges, beschnürtes Beinkleid, und darüber

Kordovanstlefel mit langen Quasten ; die glänzende Schnalle

seiner blinkenden Leibbinde blickt kokett unter der kurzen grün-

seidenen Weste hervor, aus jeder Tasche des Dolmäny's hängt

ein buntes Tuch, das mit einem Ende an das Knopfloch ge

bunden ist , an den Fingern trägt er Reif- und Siegelringe,

so vom Fleisch überschwollen, daß er sie nicht mehr herabneh

men kann.

Aber was den Burschen besonders auszeichnet, das ist ein

großer Kranz, den er auf dem Kopf trägt. Diesen haben die

Mädchen aus Zweigen der Trauerweide und aus Blumen

gewunden, so daß lange Gewinde aus Nelken und Rosen auf

die Schultern des Burschen gleich den langen Locken der

Mädchen niederstießen, — nur sein Gesicht ist von diesem

Gehänge frei.

Diesen Kranz möge nun der gewinnen , der es im Stan

de ist.



— Nun Martin , sagt der Richter zu ihm , Pfingsten ist

wieder da.

— Ich weiß es, edler Herr, ich war gestern in der Kirche,

ich Hab' es gehört, wie der hochwürdige Herr es gesagt hat.

— Willst du auch Heuer Pfingstkönig bleiben ?

— An mir soll's nicht fehlen, edler Herr ; ich bin es jetzt

schon im sechsten Iahr.

— Weißt du , wie viel Eimer Wein du seit dem ausge

trunken, wie viel Flaschen du zerbrochen, von wie viel Sau-

tünzen und Hochzeitsfesten du die Gäste hinausgewor-

fen hast?

— Das weiß ich nicht , edler Herr , ich habe mir's nur

angelegen sein lassen , überall dabei zu sein , und ich kann

sagen, daß mich weder Wein , noch ein Mensch je umgewor

fen hat,

— Lesen Sie ihm nur vor , Herr Notar, wie viel Eimer

Wein und wie viel zerbrochene Köpfe ihm aufgeschrieben wor

den sind.

Und aus der Liste ging hervor, daß Martin's sechsjähri

ges Psingsstkonigthum der Gemeinde 72 Eimer Wein gekostet

hat, daß seinetwegen mehr als hundert Unterhaltungen zer

stört wurden , daß er endlich einen Wirth reich gemacht hat,

indem er ihm jede Woche die Gläser zerbrach, welche die Ge

meinde bezahlen mußte.

— Und hast du zusammengezählt, wie oft deine Pferde zu

Schaden gekommen sind ?

— Darum kümmere ich mich nicht; ich hüthe sie nicht,

sondern meine Untergebenen.
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— Wie viel Mädchen du verrückt gemacht hast ?

— Warum lassen sie es zu ?

— Durch deine Hände ist viel unrechtes Gut gegangen.

— Man hat mich noch niemals ertappt.

— Aber dein Pfingstkönigthum kommt rer Stadt theuer zu

stehen.

— Ich weiß, daß die Kasse der Stadt hiemit nichts zu thun

hat, sondern daß der Vater des H.rrn Johann von Karpäthi,

dessen würdevolles Portait dort an der Wano hängt, der

Gemeinde eine Summe zu dem Zweck hinterlassen hat, daß

einerseits die alte Sitte aufrechterhalten, andererseits die

Veredlung der Pferde befördert werde, weshalb an jedem

Psingstfest die benttencn Bursche aus der Umgegend zusam

menkommen und ein Wettrennen abhalten; ich we>ß auch,

daß wer bei dieser Gelegenheit Sieger bleibt, in allen Wirths-

häusern der Stadt auf Kosten jener H nterlasscnsch >ft trinken

darf, daß seine Pferde jedes Gemeindegl ed hüthen muß,

und daß nicht er seinen etwaigen Schaden zu bezahlen braucht,

sondern derjenige , der schlecht acht gegeben hat; ferner hat

der Sieger freien Zutritt zu jeder Gasterei und Hoch<eit, und

wenn er einmal in guter Laune Jemanden hinauswirft, so

trifft ihn dafür keine Leibesstrafe, er wirdive.er geschlagen,

noch eingesperrt.

— Ei , du wärst ein guter Advokat geworren, wo Hast du

so fließend reden gelernt ?

— Sechs Iahre hindurch bin ich immer Pfinqstkönig ge

blieben , antwortet der Bursche , sich stolz in die Brust wer

fend, ich war daher in der Lage, meine Rechte zu stuoiren.
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—Na, na, sprach der Richter mit tadelndem Ton ; es ist nicht

gut sich so zu verlumpen. Marlin; du wirst dich zu sehr an

dieses Leben gewöhnen, und dann wiro es dir schwer werden,

zur Orrnung zurückzukehren, deinen Wein selbst zu bezahlen,

un« für Vergehungen gestraft zu werden, wenn du heut oder

morgen dem Pfingstkönigthum verlierst, — und leicht kann es

sich treffen, daß einmal ein Bursche kommt, der es dir zuvor-

thut.

— Der Mensch ist noch nicht geboren worden, sprach

Martin, sich sto z in Positur werfend.

lie Herrrn Rathsmitgliener sahen ein, daß es vergebens

sei hier zu streiten, wie es auch nicht der passende Ort war,

der Autorität eim.r so hocha »sehnlichen Person entgegen zu

treten. Man ging daher zu den Vorbereitungen der Festlich

keit über.

Vier Fässer Wein, jedes besonders, wurden auf Wagen

geladen, ein anderer war mit frischgebackenem weißen Brot

bepackt, und hinter die Wagen wurden die zwei Ochsen, wel-

che geschlagen werden sollten, an den Hörnern angebunden.

— Das wird so nicht gut sein , sprach Martin, der jetzt

den respectvollen Ton abqeleqt halt', mit seinem seit den sechs

Iahren gewohnten befehlshaberischen Ton. Da muß größere

Pracht sein; wer hat schon gest hen, daß man die Ochsen, die

für's Volk bestimmt sind , hinten an die Wagen binret. —

sie müssen von den Fleischhauern an den Hörnern geführt

werden, an die Hbrner muß man Zitronen stecken, und Bän

der anbinden.

— <Zi, wie er das Alles anzugeben weiß.
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— Auf jedes der Fässer muß sich eine Jungsrau setzen,

die den Wein in einer Kanne mit Handhaben verthellt.

— Besiehist du noch etwas, Martin ?

— Ob ! die Zigeuner müssen mir mein Lieblingsstück auf

spielen, wenn wir aufbrechen, und zwei Haidufen mein

Pferd halten, wenn ich mich aufsetze.

Alles geschah nach seinem Befehl.

Das Volk beendete schnell den Gottesdienst, und brach in

schöner Ordnung nach dem Felde auf. Vorne ritten zwei

Geschworene, mit Bändern umwundene Fokos (Beile) in der

Hand haltend, hinter ihnen spielte die auf einen Wagen ge

packle Zigeunerbande, mit himmelanschreienden Tönen Mar

tins Lieblingsstück. Hinterdrein kamen die beiden bebänder

ten Ochsen, von aufgeschürzten Fleischergesellen geführt, die

der alte auf dem Karren sitzende Brugos (Baßgeigenspieler)

fortwährend bat, sie mögen um Gottes Willen den Stier

nicht loslassen , denn er wäre der erste, den das Thier wegen

seiner rothen Hosen mit den Hörnern aufspießen würde.

Hierauf kamen die Wagen mit den Speisevorräthen, hin

terdrein die Wagen mit den Weinfässern, auf deren jedem

eine muntere Dirne saß.

Ietzt folgte Herr Varga. Das Schicksal hatte ihn noch

höher erhoben, denn er saß zu Pferde, und hielt eine große

rothe Fahne in der Hand, die er wacker schwenkte. Nach der

Befriedigung, die aus seinem Gesichte strahlte, war zu schlie

ßen, er bilde sich ein, daß, wenn Martin PsingstkVnig ist , er

Pfingstpalatln sei.

Endlich kommt der Psingstkönig. Sein Pferd ist nicht



sehr schön, aber ein großes, starkknochiges, sechzehn Faust ho

hes Thier , und was demselben an Schönheit fehlt , das ist

durch bunten Aufputz ersetzt ; die Mähne ist in zwölf mit

Bändern durchflochtene Zöpfe abgetheilt, die Satteldecke

ein Wolfsfell.

Er sitzt nicht schlecht zu Pferde. Er scheint zwar ein bis

chen locker zu sitzen, aber das rührt nicht von dem eingenom

menen Frühstück, sondern von seiner hochmüthigen Nachläs

sigkeit her ; wenn er auch bald zur Seite , bald rückwärts

baumelt, so s rt er doch so fest auf dem Pferde, als wenn er

damit zusammengewachsen wäre.

Ihm zur Seite reuen zwei Bürger mit gezogenen Säbeln;

sie müssen darauf acht geben, daß sie immer ein wenig rück

wärts bleiben, denn sobald Martins Pferd merkt, daß ihm

ein anderes um eine halbe Kopflänge voraus sei , so beißt es

den Nebenbuhler, daß er zu schreien anfängt.

Hinter ihm kommt die lange Neihe der Bursche, die den

Preis gewinnen wollen ; in dem Gesicht eines jeden leuchtet

ein Hoffnungsstrahl, er werde siegen. Wer weiß, ob nicht die

Füße seines. Pferdes seit dem vorigen Iahr länger, die der

andern schwächer geworden sind.

Der Zug wird von herrschaftlichen Equipagen und

Bauernwagen beschlossen, die großen Staub aufjagend den

Reilern folgen, bepackt mit lustigem Voll, und aufgeputzt

mit grünem Laub, und wehenden bunten Tüchern.

So gelangen sie auf die Ebene In dem Augenblick kün

digt Mörserdonner an, daß der höchste Patron, Herr Iancsi,

der reiche Nabob , von seinem Kastell abgefahren sei. Das
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Volk stellt sich in l>en Gärten, und den Friedhöfen a uf. Die

Reiter nehmen die Ebene ein , Einer oder der Andere läßt

stolz sein Pferd einige Sprünge machen, alle lassen ihre Sporen

laut klingen , und machen untereinander Wetten , die mit

Wein bezahlt werden müssen.

Bald kündigt eine hinter den Gärten entstehende Staub

wolke an, daß der Herr Iancsi naht ; die auf einem Hügel

stehenden Buben laufen mit großem Geschrei herab , denn

jetzt wird bald geschossen werden.

Zwei ei 'erne Mörser sind in die (Lrde eingegraben, und

mit hineingeschlagenen Holzpflöcken verschlossen ; ein erfahre

ner Mann, der den Franzosen-Krieg mitgemacht hat, nähert

sich auf dem Bauch kriechend mit einer langen Stange, an

deren Ende brennender Schwamm befestigt ist , und brennt,

die Zündlöcher berührend, die beiden Geschütze los ; die

Holzpstöcke fliegen in die Luft, das Volk rennt auseinander,

um von den Pflöcken nicht getroffen zu werden, und wie diese

niederfallen , eilt es wieder hinzu , um zu sehen, ob sie sich

nicht oben verwandelt haben.

Sobald die herrschaftlichen Kutschen sichtbar werden, er

schallt in der Ferne von dem Volk ein lautes Vivatrufen

(das ungrische Lhen war damals noch nicht im Gebrauch),

worauf sogleich allgemeines Gelächter erfolgte.

Herr Iancsi hat sich nemlich für diese Gelegenheit den

Scherz ausgelacht, daß er dem Zigeuner Vidra ein pracht

volles mit Gold gesticktes Klcio anlegen , und ihn in seine

vierspännige Staatskutsche setzen ließ, während er selbst hin
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ter ihm in einem Bauernwagen fuhr; das Volk rief seine Vi-

vat's dem goldenen Kleide, als es aber sah , daß der Zigeu

ner drin steckt, wurde das Gelächter um so größer, — das

unterhielt nun den alten Herrn sehr.

Außer seinem Hofnarren kamen seine liebsten Gäste mit :

Korhi Miska aus dem Bäcser Komitat, der fünf Tau

send Ioch besaß, und zuweilen auf ein Wort zum

Nachbar (nach Großkumanien) zu kommen pflegte , — so

zum Beispiel kam er einmal im März , und fragte unge-

ungefähr Ende August, wer zum zweiten Vicegespan von

Szabolcs gewählt worden sei, — zu Hause aber hatte er den

Auftrag gelassen, daß man nicht zu ernten und Heu zu ma

chen anfange, bis er nicht zurückkommt. So blieb denn seine

ganze Fechsung auf den Feldern. Der zweite war der be-

berühmte C se n k ö L a cz i , Besitzer des schönsten Gestütes

in Unterungarn, der wenn ihn nicht jemand Anderer auf

seinen Wagen mitnahm, zu Fuß ging, weil es ihm um seine

schönen Pferde leid that. Der dritte war B e r k i L a c z i ,

der berühmteste Iäger in der Umgegend, der so schöne Lügen

nacheinander erzählen konnte , als ob man sie ihm dictirte.

Der Vierte war K a l o t a i F r i tzi , der die seltsame böse Ge

wohnheit hatte, Pfeifen, silberne Löffel, Taschenuhren u.

dgl., zu stehlen ; die ihn kannten , wußten, wenn sie etwas

vermißten, recht gut, wo sie es zu suchen haben; sie packten

ihn ohne Umstände, und untersuchten ih<, er aber kam da'

durch nicht im mindesten in Verlegenheit. Endlich war da

Kutyfalvi Bandi, der wackerste Trinker und Raufer

im ganzen Lande, der, so oft er trank, seine Zechgenossen prü.

l
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gelte ; trinken konnte er aber wie ein Nilpferd , und niemals

wurde er betrunken gesehen.

Aus solchen Käuzen bestand die Gesellschaft des Herrn

Iancsi, die sich alle in dem Getanken gefielen, daß man sie

originelleBursche nannte, und um diesen Titel um

so besser zu verdienen, fortwährend unerhörte Dummheiten

ersannen , unter welchen folgende die solidesten waren : den

Pferden der Gäste die Schwänze abschneiden, deren neue

Kutschen zerhacken, das Haus während der besten Unterhal

tung anzünden, am hellen Mittag, während die meisten

Leute in der Stadt sind, über die Promenade in einem Ko

stüme gehen, das man nur in der Schwimmschule trägt, or-

thodoxe Iuden zwingen, Speck zu essen , und mehrere solche

geniale Streiche, die man zur Zeit für sehr witzig hielt.

Sobald die vornehmen Gäste angelangt waren, bliesen die

braunen Musikanten einen dreimaligen Tusch , dann maßen

die Geschworenen die Rennbahn aus, stellten Herrn Varga

mit der rothen Fahne zum Ziel hin, die berittenen Bursche

stellten sich in einer durch's Los bestimmten Ordnung auf,

und Alles war so geordnet , daß die vornehmen Zuschauer

das Rennen von ihren Kutschen aus gut sehen konnten.

Die Rennbahn war tausend Schritte lang.

Herr Iancsi wollte schon mit seinem Stock mit goldenem

Knopf winken, daß der dritte Mörser zum Zeichen des Be

ginns losgebrannt werde, als er von der andern Seite der

Pußta einen Burschen in gestrecktem Galopp herreiten sah,

der, bei deit beiden Geschworenen angelangt, stehen blieb, den

Hut lüftete, und bündig ankündigte, daß auch er sein Glück
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probiren, und am Rennen teilnehmen wolle. Als ihn die

Geschworenen fragten, wer er sei, antwortete er :

— Fragen Sie nicht, wer ich sei, was ich sei ; wenn ich

besiegt werde, gehe ich ohnedieß fort, siege ich aber, so bleibe

ich da.

Niemand kannte den Burschen. Es war ein sechsund-

zwanzigjähriger Iüngling mit schönem braunen Gesicht, ei

nem kleinen krausen Schnurbart, der mit den Spitzen nach

oben aufgewichst war, sein Haar stoß in langen Locken auf die

Schultern nieder, seine Augen waren schwarz und feurig, sein

Wuchs klein , aber muskulös und geschmeidig , seine Tracht

volksmäßig, aber äußerst rein, an seinem weißen, wallenden

Hemd könnte man nicht das geringste Fleckchen finden, seinen

Hut mit dem langen Reihergras trägt er so hübsch wie irgend

ein Cavalier.

Möge er das Pferd, auf welchem er sitzt, von wo immer her

haben , es ist ein prächtiges Thier ; es ist ein unruhiges

siebenbürgisches Vollblutpferd mit langen bis zur Erde rei

chenden Mähnen- und Schwanzhaaren; keinen Augenblick

kann es ruhig stehen, fortwährend tanzt es, und bäumt sich.

Man läßt ihn ein Los ziehen, und dann mengt er sich un

ter die übrigen Reiter.

Während er um seine Aufnahme bat, besichtigten die herr

schaftlichen Roßkämme sein Pferd ; um den Reiter kummer-

merten sie sich nicht, aber das Pferd erregte ihre Aufmerksam

keit.

Endlich wurde das Signal gegeben ; beim ersten Mörser-

krachen begannen die Pferde sich zu bäumen , beim zweiten
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Schuß beruhigten sie sich , die Ohren aufmerksam spitzend,

nur ein oder das andere unerfahrene Pferd bockte ein wenig.

Tann krachte der dritte Mörser, und in dem Augenblick brach

die ganze Reihe auf der Rennbahn auf.

Fünf oder fechs ließen gleich Anfangs die übrigen hinter

sich, das sind die hitzigsten Reiter, die ihren Pferden gleich

am Anfang die EPoren geben, dann aber zurückbleiben ; un

ter ihnen war auch der zuletzt angekommene Bursche.

Der PsingstkVnig reitet noch in der Mitte der übrigen, und

hat seine Peitsche noch nicht gerührt.

Als sie dreihundert Schritte vor waren, nahm er plötzlich

sein Pferd zwischen die Sporen, ließ die Peitsche knallen,

jauchzte, und war dem ganzen Trupp um drei Schritte

voraus.

Jetzt beginnt der Lärm, das Peitschenknallen, jeder Reiter

liegt seinem Pferd auf dem Halse, die Hüte fallen, die Men-

te's stiegtn, und in der Mitte der Bahn glaubt jeder, er

wcrde der Sieger sein ; ein Pferd stürzte sammt dem Reiter,

die übrigen stiegen vorwärts.

Von den Kutschen aus konnte man gut sehen , wie der

Pfingstfönig alle übrigen hinter sich ließ, und die Gewinde

feines Kranzes hinter ihm nachflogen. Von denen, die gleich

im Anfang zuvorgekommen waren, bleibt jetzt einer nach dem

andern zurück, und so oft einer zurückbleibt, knallt er mit der

Peitsche, und ruft hochmmhig :

— Vorwärts Kamerad !

Im vierten Theil der Bahn war es schon klar, daß er Al

len voraus war, nur dem fremden Burschen nicht.
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Martin sucht auch diesen zu überfiligeln, sein Pferd ist

länger, aber das de« andern schnell wie der Wind. — Nur

noch zweihundert Schritte sind bis zum Ziel. . . . Der junge

Bursche sieht auf seinen Nebenbuhler mit lächelndem Selbst

vertrauen zurück ; die Herren in den Kutschen rufen : laß

dich nicht ! was beide Nebenbuhler angehen kann ; Herr

Iancsi sieht dem interessanten Rennen stehend zu.

— Na, jetzt wird er ihn bald überholen ! — Nein , auch

der hat seinem Pferde die Sporen gegeben. Er knallt mit

der Peitsche, und fliegt wie der Wind. — Million ! was für

ein Pfe d, und wie sitzt der Junge drauf! — Na Marczi

(Martin), jetzt ist's aus mit deinem Psingstkönigthum ! —

Nur noch hundert Schritte sind bis zum Ziel. . . . Ietzt ist's

vorbei, er holt ihn nicht mehr ein.

So war es auch, der fremde Bursche gelangte um andert

halb Secunden früher zum Ziel, als Martin, und blieb bei

der Fahne stehen. Martin nahm indeß, so wie er ankam,

dem Herrn Varga schnell die Fahne aus der Hand, und rief

triumphirend dem Burschen zu.

— Glaube nur nicht, du habest gesiegt, denn es ist bestimmt,

daß Derjenige Psingstkvnig ist, der die Fahne früher kriegt

die halte ich aber in meiner Hand.

— So? erwiderte der Bursche ruhig ; das habe ich nicht

gewußt. Na, beim zweiten Rennen werte ich schon Acht

geben.

— So ? sagte Martin ; glaubst du , daß ich dich mir zu

vorkommen lassen werde ? das wirst du nicht. Auch jetzt hast

du's nur dem zu verdanken, daß mein Pferd vor deinen wal
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lenden Aermeln erschrocken ist, sonst wärst du weit hinter mir

geblieben Na komm nur zum zweitenmal, ich will dir schon

zeigen, wer da Mann ist.

Indeß langten auch die übrigen Renner an , denen Mar

tin mit hundert Gründen zu erklären eilte, wieso es möglich

war, daß der fremde Bursche früher an's Ziel kam, als er ;

— endlich kam es gar heraus, daß der Fremde nicht einmal

früher ans Ziel gekommen sei, außer etwa um die Breite ei

nes Haares.

Der fremde Bursche ließ ihn ruhig ausreden , und ritt

guter Laune zurück nach dem Ausgangspunkt. Diese Ruhe,

diese selbstvertrauende Nachgiebigkeit gewannen ihm voll

ständig die Sympathie des Publikums gegen den zänkischen

Martin; es wurden Wetten abgeschlossen, und zwar zehn

gegen eins, daß der Fremde in allen drei Rennen Sieger

bleiben werde.

Die Mörser werden wieder geladen, die Bursche stellten

sich wieder in Reihe auf, und auf den dritten Schuß brach

der Trupp auf. Ietzt sprangen die beiden Helden zugleich

aus der Reihe der Uebrigen vor. In der Mitte der Bahn

waren sie schon von ihren nächsten um einige Klafter voraus,

und dicht nebeneinander bleibend ritten sie der Fahne zu.

Ganz bis zum Ende der Bahn war keiner von beiden im

Stande, den andern zu überholen. Als sie schon kaum fünf

zig Schritte vom Ziel entfernt waren, knallte der Fremde

plötzlich stark mit der Peitsche, worauf das erschrockene Pferd

drei wüthende Sätze machte, und dem Pferde Martins um

eine ganze Kopflänge zuvorkam, und dieser Unterschied blieb
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unabänderlich bis zum Ziele immer derselbe, obwohl der

Psingstkönig sein schäumendes Pferd mit dem Peitschenstiel

schlug.

Ter fremde Bursche war früher bei der Fahne, und riß sie

dem Herrn Varga so heftig aus der Hand, daß dieser vom

Pferde siel.

Martin hieb außer sich vor Wuth mit der Peitsche nach

der Fahne, und riß in den rothen Zeug ein Loch. Vergebliche

Wuth. Tic Geschworenen kamen hinzu , nahmen dem vor

Wuth zitternden Marlin den Kranz vom Kopf und setzten ihn

dem Sieger auf.

— Ich brauche den Hut nicht, rief er heiser, als man ihm

seinen Hut reichen wollte. Ich werde den Kranz auf's Neue

gewinnen.

— Man muß sie rasten lassen, riefen die Herren von den

Kutschen.

— Nicht nöthig, erwiderte Martin trotzig ; ich bin nicht

müde, mein Pferd auch nicht, wir rennen , und sollte es uns

auch das Leben kosten. Nicht wahr , Rärö ? (der Name des

Pfrrccs.)

Das Pferd scharrte, als ob es verstände, was man zu ihm

sagte, mit dem F»ß, und warf den Kopf auf die Brust.

Die Geschworenen führten die Iugend zurück an den Aus-

gangspunkt.

Viele sahen ein, daß sie mit den beiden Reitern nicht con<

currircn tonnen, und mischten sich unter die Zuschauer,

so raß noch kaum sechs Andere mit den beiden Nebenbuhlern

ritten.

N.bob 2, Thlil. 2
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Um so interessanter wurde das Rennen , da man nur We

nigen die Aufmerksamkeit zuzuwenden brauchte.

Bevor man sich zum dritten Rennen anschickte, stieg der

Fremde vom Pferde, schnitt sich in der Nähe des Friedhofes

eine Weirengerte ab , entblößte diese der Blätter, hängte sich

seine Peitsche um den Hals und setzte sich wirrer zu Pferde.

Bisher hatte er sein Pferd nicht geschlagen.

Als das edle Thier das Sausen der dünnen Gerte hörte,

begann es sich zu bäumen. Es stellte sich auf die beiden Hin

terfüße, biß wüthend in die Zügel und tanzte aufrecht stehend.

Man begann für den Burschen zu fürchten, nicht daß er vom

Pferde falle, denn davon war keine Rede, sondern, daß es ihn

aufhalten werde ; schon krachte der zweite Schuß, die Anderen

ließen die Zügel nach, und waren bereit zu rennen, aber sein

Pferd bäumte sich noch oder scharrte die Erde.

Sobald der dritte Schuß losging , schlug der Fremde sein

Pferd mit der Gerte , und ließ den Zügel los.

Wie der Wind flog das geschlagene Pferd dahin, wild und

rasend, wie ein scheues Pferd, das mit dem Reiter durchgeht.

Niemand, aber Niemand kam ihm nahe, selbst Martin blieb

schon in der Mitte der Bahn um mehrere Klafter zurück, und

das Volk staunte über die Kühnheit res Reiters, wie über die

Wuth des Pferdes ; — plötzlich siel dem Burschen der Blu

menkranz vom Kopfe, und wurde von den nachfolgenden Pfe»

den mit den Hufen zertreten.

Er selbst bemerkte dies nicht eher, als bis er zum Ziele kam,

wo er das Pferd schon früher zurückhalten mußte. Das Ziel

hatte er erreicht, aber die Krone verloren.
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— So kann er nicht Pfingstkönig sein ! riefen Mehrere.

Warum hat er die Krone verloren?

— Also wer wird es denn sein ? Die Krone hatte Niemand

bemerkt, sie war in de« Staub getreten.

— Das ist keine Gerechtigkeit ! riefen die Meisten , wäh

rend Mehrere ein neues Rennen beantragten.

— Ich bin zu Allem bereit, sagte der ftemte Bursche.

— Wart, Bursche , sprach Marlin mit heiserer Stimme,

und zitternd vor Wuth, — es soll sich entscheiden , wer von

un« wackerer ist. Hier auf der Bahn hast du mir's zuvor ge-

than, das geb' ich zu ; du hast ein besseres Pferd , und das

kann jeder Narr, w nn er ein schnelles Pferd hat, — setzt ein

Kind darauf, so wird es mir auch zuvorkommen. Aber komm,

zeige, ob du auch cort ein Mann seist, wo man selber etwas

chun muß. Sieh, hier ist viel Volk beisammen, und für so

viele Leute hat man nickt mehr, als zwei Rinder herausge

bracht. Die werden zu wenig sein. Komm mit, wenn du Muth

hast, wir wollen ein drlttes herbeischaffen. Wir brauchen nicht

weit zu gehen, hier mitten im Röhricht hält sich ein vertrie

bener Stier auf, der schon seit zwei Wochen die Gegeno in

Schrecken hält, er tödtet Menschen, treibt Hecrden auseinan

der, zerstört die Getreidemandel , wirft die Wagen der Rei

senden um, und verjagt die Arbeiter vom Feld in die Stadt.

Alle Beies (Knechte) und Gulyäs (Rinderhirten) der Stadt

zusammen waren nicht im Stande, ihn mit vereinten Kräften

zu fangen; gehen wir zwei hin, und wer von uns Beiden ihn

oa hertrelbt, der soll Pfingsssönig sein.

— Meine Hand darauf , sprach der fremde Bursche, sei

2*
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nen Nebenbuhler in die Hand schlagend , und ohne sich «st

zu besinnen.

liejenigen, welche diese Wette hörten , begannen sich von

den beiden Nebenbuhlern zurückzuziehen ; das find ja ver

rückte Menschen, die den wiloen Stier unter das Volk treiben

wollen.

— Da ist nichts zu fürchten , sobald wir ihn hertreiben,

wird er zahm, wie ein Lamm, oder wir bleiben dort.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von der

kühnen Wette. Der furchtsame Theil des Volkes suchte sich

hinter den Gruben der Gärten und Friedhöfe zu bergen, die

muthigeren Bursche setzten sich zu Pferde , um den Beiden

nachzureiten, und den Ausgang des Wagnisses zu sehen ; auch

die Herren ließen sich Pferde bringen, und selbst Herr Iancsi

fuhr mit seinem Bauernwagen nach. Vielleicht glaubte er, vor

ihm werde selbst das wilre Thier Respect haben.

Kaum eine halbe Stunde von der Stadt, beginnt der un-

geheure Sumpf, der sich von da hinab, b s nach Püspök-

Ladänv, und hinauf bis Nädudvar und Tißafüred erstreckt;

da hätte nicht blos der wilde Stier Platz, sondern auch noch der

Hvppopotamus.

Auf einer Seite liegen reiche Kornfelder, und auf der an

dern zeigt hohes, dunkelgrünes Schilf die Linie an, bis zu

welcher sich das Wasser erstreckt, und nur ein schmaler Damm

trcnnt die Wiesen und Felder von dem Sumpf.

Von den auf den Wiesen zerstreut hausenden Hirten

konnte man mit leichter Mühe erfahren, wo sich der Stier jetzt

aufhalte.
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Jetzt muß er sich eben zwischen den Eträuchern der Wer-

demn el befinden, dorthin sahen sie ihn einbrechen, die ganze

Nacht brüllte ec dort, und nur am Tag schwieg er.

Vor Allem ist es nöthig zu wissen, was für ein Thier so

ein vertriebener Etier ist.

Wenn zu einer Hürde zwei Stiere kommen , oder neben

dem schon da besinllichen noch ein Stier aufwächst, so ver

halten sie sich den Winter hindurch ruhig, höchstens stoßen sie,

wenn sie zusammen kommen, brummen? ihre Stirnen aneinan

der, und drehen sich so einer um den ander», und wenn dcrBoj-

tär (Hirtenjunge) seinen Stab zwischen sie wirft, so laufen

sie auseinander. Aber so ald der Frühling anbricht und die

gewürzigeren Kräuter das grasfreffeuoe Thier kiihner machen,

wenn das Blut zu sieden beginnt, so fang n Beide an. die

Hörner höher zu tragen, schon von fern brüllen sie, wenn sie

sich s hen, und die Gu'yase müssen das Zusammentreffen der

beiden Thiere zu verhüten suchen. Wenn dann an eineni hei-

ßen Sommertage, während die Hirten unter ihren Gubas

(.Pelzen) schlafen , die beiden feindlichen Häuptlinge sich an,

treffen, so beginnen sie einen entscheidenden Kampf, der ge-

wohnlich mit dem Fall oder der Flucht des einen endigt.

Dann bemühen sich die Hirten schon vergebens, die beiden

Kämpfer zu trennen. Das erboste Thier sieht und fühlt nichts,

es strengt alle seine Kräfte an, um den Gegner zu besiegen.

Oft dauert ler Kampf Stunden lang auf einem kleinen Raum,

auf welchem sie den Rasen so aufwühlen, a!s wäre er gepflügt.

Der, dlssen Kräfte abzunehmen beginnen, fühlt, daß der

Gegner stärker ist, beginnt unter schrecklichem Geheul zu stie
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hen, int in der Pußta wild herum, läuft mit blutiger Zunge,

blutigen Augen über die Felder, kehrt oft dahin zurück, wo er

die Scbmach erlitten, mischt sich aber nicht mehr unter die

Heerde, und wehe jedem lebenden Wesen, das er trifft ; schon

von ferne beginnt er es zu verfolgen , es gibt Fälle, daß er

den auf einen Baum geflüchteten Reisenren Tage lang be

wacht, bis ihn die Hirten, die zufällig hinkommen, vertrei

ben , ja in neuerer Zeit griff ein solches wilres Thier

den Szolnoker Eiscnbahnzug an, und wurde, als es mit vor-

gehaltenen Hörnern auf die Locomotive losstürzte, von dersel

ben zerschmettert.

Nach rer Anweisung der Hirten war der Nusenthaltsort

des Stieres leicht zu finden, man sah zwischen rem hohen

Schilf zwei Wege , welche er eingetreten hatte ; die beiden

Bursche ritten getrennt auf beiden Wegen fort, um das Thicr

zu suchen. Die aus Neugierde mitgekommenen Reiter stell

ten sich auf dem Tamm auf, von wo sie eine weite Uebersicht

hatten.

Kaum war Martin zwischen dem Schilf hundert Schritte

weit geritten, als er das Brummen des Stüres hörte. Einen

Augenblick überlegte er, ob er nicht den auf rer andern Seite

reitenden Burschen rufen solle , aber der Stolz siegte in ihm,

er wollte das Thier allein besiegen, und die mit einer Draht-

schlinge endende Fangpeitsche vornehmend , die er dann zu-

sammengewunden am Arm trug , brach er kühn nach dem

Platz auf, von wo er das Brummen hörte.

Da lag das starke Thier mitten im Schilf bis zu den

Knien in den Sumpf vergraben , und hatte ringsherum das
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Schilf entweder in der Wuth , oder aus Vorsicht niederge

treten.

Sobald es das nahende Geräusch vernahm , holdes den

Kopf empor, und ein Hörn stand, in einem ftühern Kampf

verbogen, nach vorn, das andere gerade aufwärts. Die schwarze

Stirne hing voller Kletten , an der Nase war eine nicht ver

narbte Wunde sichtbar.

Sobald der Stier den nahenden Reiter erblickte,'! erhob er

sich auf die beiden Vorderfüße , und ließ ein langes, wieder

holtes, wildes Brüllen hören.

Martin wollte das Thier auf die Ebene herauslocken, wo

er mit ihm leichter umspringen konnte, als hier in dem unbe

kannten Sumpf, und ließ wie zum Zeichen der Herau«forde>

rung seine Peitsche knallen.

Auf diesen Ton sprang das Thier gereizt auf, uno stürzte

auf oen Reiter ^os.

Dieser wandte sein Pferd, und eilte aus dem Sumpf, das

wiloe Thier nach sich lockend.

Sobald der Stier auf's Feld gelangt war, und die auf

dem Damme stehende Menge erblickie, wandte er sich, als ob

er vermuthete, was man mit ihm vorhabe, um, uno legte sich

am Ranoe oes Sumpfes nieder.

Martin wandte sich hierauf wieder nach ihm um , und

knallte mit der Peitsche.

Der Stier heulte, aber er rührte sich nicht von der Stelle,

sondern steckte o>e Nase noch tiefer in's Schilf, und dann

konnte Martin die Peitsch« knallen lassen , so viel er wollte.



— 24 —

das Thier antwortete nicht , sondern peitschte nur die Luft

mit seinem Tchweife.

Martin ärgerte dieser Trotz , «nd sich dem wilren Stier

nähernd, gab er ihm einen Streich mit der Peitsche. Der

hackige Draht am Ende derselben riß einen ganz.'n Strei

fen in die Haut tes wi den Thicrcs; aber es rührte sich doch

nicht. Ter zweite Hieb traf es am Halse, und riß ein Stück

von rer Haut weg ; der Slier brüllte nur , aber stand nicht

auf, und steckte den Kopf so tief in's Schilf, daß die Schlinge

nicht darüber geworfn werden konnte.

Ietzt Km der Jäger schon in Wutb, er schlug das hals

starrige Thler in einem fort, ohne daß es sich bewegte, und

schon versammelten sich dott mehrere Reiter, welche die Feig-

heil des Stieres ärgerte, und die ihn mit ihrem Geschrei auf

scheuchen wollten.

Ietzt lraf ein Peitschenhieb das Auge des Stiers. Blitz

schnell sprang er auf, schüttelte den Kop^, stürzte mit Wuth

auf den Neuer los, und ehe sich d eser retten sonnte, faßte er

ihn an der Seite, warf ihn mit einem schrecklichen Stoß

sammt dem Pferde in den Staub , und trat beide unter die

Füße.

Die Uebrigen flohen erschrocken von der Stelle. Das nic-

dergetntene Pferd bemühte sich, wieder auf die Beine zu

kommen ; vergebens, das Hörn des wilden Thieres hatte ihm

die Weiche aufgerissen. Tas edle Thier wird an keinem Nett«

renn,n nuhr Theil nehmen ; es fällt blutend zusammen und

begräbt unter sich seinen Reiter , ter mit dem Fuß in dem

Steigbügel verfangen, sich nicht losmachen kann.
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Das gereizte Thier stand schrecklich brüllend auf der Ebene,

stampfte mit den Füßen die E,de, und aus seinem aus

geschlagenen Auge floß tas Blut über die schwarze Brust.

ES velfolgte die Fliehenden nicht, sondern wandte sich um,

und als es eas Pferd und den Neuer sah , die sich auf der

Erde wälzten , begann es mit Bockssprüngen auf sie loszu

stürzen, indem es hie und da mit den Hörnern die Erde auf-

wühlte.

Gott sei fem armen Burschen gnädig.

Endlich gelang es Martin , sich von seinem Pserde zu be>

freien , und als der Stier den Gegner aufrecht stehen sah,

stürzte er mit rasender Schnelligkeit, wie eine abgeschossene

Kanonenkugel auf ihn los. Ein Echrrckensruf erfüllte die

Luft, mehrere von den Zuschauern wandten das Gesicht ab,

um den Tod Martin's nicht zu sehen.

In diesem Augenblick, als das wilde Thier schon nur einen

Sprung von seinem Opfer entfernt war , blieb es plötzlich

stehen, und wandte den H^ls nach rückwärts. Die Scklinge

einer geschickt geworfenen Fangleine drosselte ihn , das Ende

derselben hielt der fiemde Reiter in der Hand , der eben jetzt

aus dem Schilf he» vorgebrochen war. Als er den Lärm des

Kampfes hörte, eilte er rahin, und kam eben zur rechten Zeit

an. Einen Augenblick später, und sein Nebenbuhler wä,e ver

loren gewesen.

Als das überraschte Thier die drosselnde Schlinge am

Hals spürte, wandte es sich gegen seinen neuen Fem»; aber

da hatte sich riesir auch schon gewendet, und begann, die

Leine über der Schulter haltend, über die Ebene zu jagen.
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Das war ein Rennen ! das schwerfällige, wilde Thier mußte

mit dem schnellsten Pferde Wettrennen ; über Hals und Kopf

stürzte es vorwärts, es sah schon nichts mehr, und wird rennen,

bis es zusammenbricht.

Der Vursche jagte gerade nach der Rennbahn, und sprang

plötzlich mit seinem Pferd zur Seite ; der Stier sprang vor

ihm vorüber, und nun rannte dieser vorn und der Reiter hin,

lcrdrein.

Ietzt nahm der Reiter seine Hetzpew He vor, und begann

den St er von hinten zu schlagen, worauf er noch schneller

rannte ; das Pferdegetrapp , das Knallen der Peitsche , das

Iauchzen des Volts nahmen ihm die Besinnung , er rannte

nur fort, aus Maul und Nase strömte ihm das Biut, und

endlich gelangte er auf die Rennbahn ; die Beine brachen

unter ihm zu,ammen, er konnte sich nicht mehr aufrecht erhal

ten, stürzte in einen Graben, streckte sich auf den Rasen

nieder, und hörte auf zu leben.

Iauchzenv und Vivat rufend begleitete das Volk den neuen

Pfingsttonig durch die Gassen; er mußte vor den Häusern

eines jeden Rathsmitglieds und des Richters stehen bleiben,

und auf die Gesundheit eines jeden ein Glas Wetn trinken,

welche Gewohnheit beweist, daß der Pfingstkönig nicht blos

der beste Reiter, sondern auch der beste Trinker sein muß, —

eine Eigenschaft, die für ihn um so nothwendger war, da er

nach Beendigung alles dessen, erst noch im Kastell des Herrn

Karpcithl mit den Geschwornen trinken mußte.

Wir bebalten uns vor, von dieiem Kastell und seinen er-

genthümlichen Unterhaltungen zu seiner Zeit zu sprechen, und
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um einem neueren Helden unserer Geschichte Platz zu machen,

damit er sich zu einem gleich großen Interesse, wie die übri

gen herauswachse, wollen wir jetzt die Nebensachen nur

flüchtig erzählen. Uebrigens gehört die folgende Unterhaltung

nicht zu jenen interessanteren Schauspielen , welche Karpä-

thi's Kastell an jedem Iohannis - Entbauptungstaae zeigt,

wozu sich der ganze Adel und alle Zigeuner der Umgegend

versammeln, Schauspieler ihr Theater errichten, Poeten

im Deklamiren wahnsinniger Dythiramben wetteifern, und

berühmte Redner blumenreiche Toaste ausbringen, Feuerwerke

abgebrannt, und Scheunen in Brand gesteckt werden, bei de

ren Flammen die braunen Musikanten zum Tanz aufspielen,

den die Herren mit jungen Bäueiinen tanzen.

Statt alles dessen werren wir jetzt nur die wilde Unter

haltung des ewigen Bechers sehen , die in Folgendem

besteht : In einem großen leeren S>al sitzen die originel

len Kauze rings um einen großen runren Tisch ; im gan

zen Saal befindet sich kein einziges Gerathe, das man zer

brechen tonnte , nur kleine runde Stühle sind da, die keine

Lehne haben, und die man nicht leicht anpacken kann, um sie

Jemanden an den Kopf zu werfen. Dann wird einem ein

runder Becher ohne Fnßgestelle in die Hand gegeben , den

man nicht auf den Tisch stellen kann ; sobald ihn der Haiduk,

der hinter dem Rücken eines jeden Gastes steht, angefüllt hat,

muß man ihn austrinken, und rem Nachbar reichen. So

macht der Becher fortwährend rie Runde, und so oft ihn Ie-

man ansetzt, muß die ganze Gesellschaft einen Refrain

singen.
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Das Resultat dieser trefflichen Unterhaltung pflegt zu lein,

daß bald der Line, bald der Andere aus der Ge.llichaft um

sinkt, und von den Haiduten auf eine Rohrdecke neben der

Wand gelegt wird ; dort kann er bis zum andern Tag schla,

fen, die Andern trinken weiter. Diese unstreitig sehr gemüth.

ltche Unterhaltung dauert so lange, bis nur einer noch am

Tisch bleibt, und das pflegt gewöhnlich KutyfalviBan.

d i zu sein.

Von der Gattung des aufgetischten Weines läßt sich immer

schließen. Welchen Ausgang die Unterhaltung h.iben werde,—

denn jeder Wein hat einen ainern Geist.

Wenn der ewige Becher mit Neßmeiyer gefüllt wird, dann

w!rd die Gesellschaft Mimend, gcsprächia,, eine frivole Anek,

tote folgt der anrern, über welche weirlich gelacht wi,d; die

umsinken, schlafen, ruhig schnarchend, und rerjeuige, der sich

bis zuletzt aufrecht erhält, küßt die ihn begleitenden Haiduken

der güihe nach.

Aber wenn der Wettkampf mit Villänyer ausgeführt wird,

dann liegt die Gesellschaft schon beim zehnten , der umgesun

ken ist, sich in den Haaren ; jeder wird zornig, will Türken

tödten, und sieht den Nachbar für emrn Türken an, die auf

der LrZe Liegenden brüllen uno ächzen, ter letzt., übrig ge-

blttbcne Held läßt sich, da er niemand Andern vor sich hat,

mit den Haiduken in Stielt ein, und muß gebunden zu Bett

gebracht werden.

Einmal peobirten sie auf diese Art einen ausländischen

Wein, und da bildete sich die ganze Gesellschaft ein, sie be

finde sich aufeinem von Stürmen umhergeschleuderten Schiff;
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um es zu erleichtern , warf man die Stühle und den Ti>

als Ballast zu Fenster h naus, die auf der Crde Liegenden

klagten über Seekrankheit, und Kutyfalvi B^nsi wollte Alle

in's Meer hinauswerfen.

Damit aber mit dem Kreisen des Bechers ein doppelter

Zweck verbauten werde, nimmt man besonders, wenn viele

Gästc da.si^d, die Karten vor. Sie werden nur um einen

kleinen Einsatz spielen, sagen sie, um einen Zwanziger. Nach

einer Stunde nerden schon Tausende auf ein Blatt gesetzt,

und nicht Wenigen paff rte es, daß sie sich vorgenommen hat

ten, sich nicht zu betrinken, und nicht hoch zu spielen, und zu

letzt dennoch berauscht und mit leeren Beuteln unter den Tisch

sanken.

Wie wir sehen, verspricht diese geistreiche Unterhaltung

keine große Abwechslung , und um mit Vergnügen zu sehen,

wie der Poet auf allgemeines Verlangen e,n Zigeunerrad

(Nurzelbaum) macht, u»d umgekehrt der Zigeuner Verse de-

klamirt, wie der Ottskantor predigt , und Herr Korhi Mieka

den Abendsegen singt, müßten wir unstreitig in einem eben

solchen Zustand sein, wie diese Herren. Darum wollen wir die

Schilderung hiervon unterlassen.

Sobald die Geschworenen den neuen Pfingstkönig zu Herrn

Iancsi geführt hüten, befahl dieser, daß sie sich alle packen

sollen., er wollle mit dem Burschen alleinsein.

He.r Iancsi hielt eben ein Fnßbao , und saß in seinem

Llhnsluh!, einige bittere Mandeln kauend Das w^ren die

Vorbereitungen zn rem Trinkgelage am heutigen Abend.

— Wie heißt ru, Bursche? fragte er den Psingstkönig.
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— Kis Mihälu, zu dienen, gnädiger Herr.

— Na, tu Kis Miska , du bist ein wackerer Bursche. Du

gefällst mir. Jetzt wirst du ein Jahr lang Psingsttomg sein,

nicht wahr ? Was wirst du also dieses Jahr hindurch thu'n ?

Per Bursche drehte sich den Schnurbart, und sah auf den

Plafond,

— Das weiß ich selbst nicht ; ich weiß nur , daß ich ein

größerer Herr sein werde, als ich bisher gewesen.

— Wenn man dich aber übcr's Iahr absetzt?

— Dann gehe ich wieder zurück nach Nävudvar, um dort

Csikös zu sein, wie ich es bisher gewesen bin.

— Hast du keinen Vater, keine Mutter?

— Keine Epur davon. Ich habe sie niemals gekannt.

— Na warte Miska. Was sagst du, wenn ich dich zu einen

noch größein Herrn mache, als du dir vorstellst, wenn ich dich

hier in die Gesellschaft der Herren einsetze , dir Geld gebe, so

viel du brauchst, damit du mit ihnen trinkest und spielest, als

edler Herr von Kis, Grundbesitzer von Nädudvar ?

— Meinetwegen ; aber ich weiß nicht, wie ich mich beneh

men muß. um für einen Herrn angesehen zu werden.

— Ie mehr Betyär du sein wirst, für einen desto größeren

Herrn wird man dich halten, den Bauer erkennt man nur an

der Bescheidenheit.

— Wenn es nichts weiter brauchs, so bin ich bereit.

— Du wirst m>ch überall begleiten , wirst trinken, spielen,

Schelmereien treiben, die Männer prügeln und die Mädchen

verführen, wenn sie es zulassen. Wenn das Iahr um ist, und

du nicht mehr Pfingslkönig bist, so legst du deine Herrenklei
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der ab, trittst bei mir als Haidukenlieutenant in Dienst, nimmst

dm rothen Mcnte um , und bedienst die Herren , mit wel

chen du ras ganze Iahr getrunken und gespielt, und hebst dir

Fräulein in den Wagen, mit welchen du im Fasch»ng getanzt

hast. Ich halte das für einen sehr guten Spaß, vielleicht hältst

du es auch dafür. Wie werden die jungen Herren fluchen, und

die Damen roth werden, sobald sie erfahren, mit wem sie sich

das Iahr hindurch unterhalten habm!

Der Bursche überlegte ein wenig , dann nickte er mit dem

Kopf, und skgte :

— Ich Hins zufrieden.

Herr Iancsi sah auf die Uhr.

— Jetzt ist's drei Viertel auf vier. Denke daran. Von heult

über ein Iahr um drei Viertel auf vier ist deine Herrlichlei,

zu Ende ; bis dahin bist du ein Herr, wie die Uebrigen, jeden

Monat bekommst du von mir tausend Gulden zum l urchbrin-

gen. Da hast du gleich das erste Tausend. Jetzt geh, meine

Haidukcn werden dich ankleiden, wenn du fertig bist, so komm

hinab in den Trinksaal. Gegen die Diener sei grob , sonst

merken sie, raß du ein Bauer bist , die Herren mußt du nur

mit ihren Vubennamen nennen : Miska (Michael) , Bandi

(Andreas), Laczi (Ladislaus), Friczi (Friedrich), Lenczi (Lo

renz). Mich mußt du, wie du weißt, Iancsi nennen.

Binnen einer halbm Stunde war Miska als Cavalier ge

kleidet.

Im Trinksaal war man schon auch ohne ihn lustig, denn

hier sieht man jeden gern , aber gewartet wird am Nieman

den. Der Hausherr stellte den Ankömmling seinen Gästen
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als Herr» Michael, Edlen von Kis , Grundbesitzer von^Näd-

udvar, vor, der als „o r i g i n e l l e r K a u z" sich als CsiköS

verkleidet habe, um um d"s Psingstköniglhum zu concurriren,

das er denn auch so wacker errungen hat.

Das hielt Ieder für einen originellen Spaß. Man sieht's

ihm auch an den Augen an , daß er ein Herr und nicht ein

Bamr. Iede seiner Bewegungen , wie er sich setzt, wie er die

Ellbogen auf den Tisch legt, wie er den Hut in die Ecke wirft,

sein ganzes betyärische Benehmen beweist , daß er in bessern

Kreise aufgewachsen ; ein Bauer würde es hier gar nicht

wagen, die Augen aufzuheben, während der mit Allen Bruder

ist. Ietzt erinnerte sich Jeder, ihn schon beim ersten Auftreten

als Herrn erkannt zu haben, einige wußten sich sogar genau

darauf zu besinnen, daß sie ihn bei den Bankets zu Ehren der

Installation des Obergespans gesehen hätten. Miska erin

nere sich natürlich ebenfalls an das Alles, und nach einer

kurzen Weile hatte er schon mit der ganzen Gesellschaft Bru

derschaft getrunken , und war mit Allen so bekannt, als hätte

er immer mit ihnen gelebt; er wundeite sich selbst darüber,

wie leicht es sei, die Rolle eines Herrn zu spielen.

Ter ewige Becher begann jetzt seine Ruine. Miska sang

«in neues, bisher nicht bekanntes Tr.nklieb, die Gesell, chaft

nahm es sogleich auf, und f^nd , daß es viel schöner sei , als.

ihr bisheriges.

Kalotai Lriczi stürzte ganz gerührt auf ihn hin , und um

armte ihn.

— Stiehl mir nur nichts, während du m ch umarmst,

sagte Miska, was, da cs völlig am Orl war, von der ganzen
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Gesellschaft als ein großer Witz angesehen wurde, obschon cs

nichts war als ein Kneipen inipromptu.

Binnen einer Stunde war Miska der Held der gaüzen

Gesellschaft geworden ; im Trinken that es ihm keiner zuvor,

er trank den Becher jedesmal bis zur Nagelprobe aus. Man

begann zu spielen , er schob daö Geld mit vollen Hän

den in die Tasche , gewann in einem fort , und verriert) mit

keinem Zug auch nur die geringste Freude ; er steckte das Geld

mit solcher Gleichgiltigkelt ein , als hätte er es zu Hause in

vollen Säcken, er lieh sogar dem Kalotai Friczi, was

die größte Verachtung des Geldes bewies, denn dieser

.zahlte nie.

Den Meisten machte der Wein schon den Kopf schwer , üe

waren bereits über die Grenze hinaus, wo der Wein in güie

Laune bringt, und befanden sich schon im eisten Stadium des

Rausches, wo man nicht mehr den Geschmack des WeineS,

sondern die in Schwindel bringende Wirkung desselben cm<

psindet, die zu weiterem Trinken reizt. Kutyfalvi Banvi

pflegte in solchem Zustand seine alte Kunst zu produzirci,,

welche darin bestand, daß er mit aufgerecktem Hals eincil

ganzen Becher Wein trinken konnte , ohne ein einziges Mal

zu schlürfen, er goß sich den Wein nur so hinab. Dazu gehört

natürlich eine weite und geübte Kehle, und außer Bandi wc^

ren kaum noch zwei in der Gesellschaft im Stande, es ihm

nachzuthun.

— Das Alles ist nichts , sprach Kis MiSka , indem er

Bandi's Kunstwerk ohne die geringste Anstrengung nachahmte ;

Nibob l, Thiil, 3
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aberprobirt, ob ihr, wie ich, einen Becher singend leeren

könnt,fthne das Singen nur einmal zu unterbrechen.

Das war damas noch ein neues und sehr schweres Kunst-

Werk, da es zur Ausführung desselben nicht allein nothwen-

dig ist, daß, während der Wein durch den Schlund rinnt, die

Luftröhre unbeweglich bleibe, sondern daß man zur selben

Zeit einen ununterbrochenen Ton von sich gebe.

Das producirte Kis Misk« zum Staunen Aller mit be

wundernswerter Geschicklichkeit, und übergab den Becher,

daß man's ihm nachmache.

Natürlich mißglückte es Allen. Mit jedem Becher erfolgte

ein neues Fiasco, und die Trinker lachten einander aus, weil

jeder gezwungen war, während des Trinkens den Gesang zu'

unterbrechen.

Kis Miska zeigte noch ein Mal, wie man es machen

müsse.

- Her mit dem Becher l rief endlich Bandi, und begann

es ebenfalls zu versuchen ; eine Weile ging's ihm mit dem

Gesang fort, aber plötzlich kam ihm ein Tropfen in die „un

rechte Kehle", und erstickend gab er, wie ein aus dem Meer

auftauchender Wallfisch, oder wie ein steinerner Meergott am

Springbrunnen, den Trunk wieder von sich.

Diese Szene läßt sich nicht mit vorsichtigerer Umschreibung

wiedergeben.

Die guten Leutchen hielten das für eine prächtige Unter

haltung, und erzählten sie oft mit Begeisterung wieder.

Die ganze Gesellschaft sprang auf und erstickte beinahe vor

Lachen, während Bandi hustete ; und wenn sich zuweilen der
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Sturm seiner Kehle beruhigte , zeigte er mit der Faust nach

Miska, und rief : ich erschlage dich. Und als er endlich auf

hörte zu husten, schürzte er an seinen dicken, fleischigen Armen

die Nermel auf, und schrie heiser :

— Mach dich bereit, ich erschlage dich. Ich erschlage die

ganze Compagnie.

Auf dieses Wort flüchtete sich Ieder nach der Thüre ; man

kannte schon seine Gewohnheit ; in solchen Momenten war

es gut vor ihm zu fliehen, oder sich niederzulegen, denn gleich

dem Bären that er den auf der Erde Liegende» nichts. Die

Haiduken begannen, Herrn Iancsi schnell hinauszutragen.

Wer seiner Beine am wenigsten mächtig war , der zog sich

unter den Tisch zurück.

Nur Kls Miska rührte sich nicht vom Platz.

Kutyfalvi besaß große, brutale Kraft, er konnte einen Sack

mit drei Scheffeln Korn mit den Zähnen packen, und sich ihm

über den Kopf schleudern,« war im Stand, einen Thaler zu

zerbeißen , und ganz allein ein feuriges Pferd einzufangen ;

diese Eigenschaften erwarben ihm ein solches Ansehen, daß

ein großer Grad von Trunkenheit dazu gehörte, wenn einer

seiner Bekannte» wagen sollte, mit ihm anzubinden, und ein

solches Wagniß endete gewöhnlich damit, daß der ungeschlachte

Riese den schwächern Gegner übel zurichtete.

Wehe dir , Kis Miska ! seufzten Alle , die sahen, daß er

allein sich der Wuth des Gyganten aussetzte , der außer sich

darüber war, daß ihm der Trunk mißlungen ; er warf die

Stühle über den Haufen, und eilte mit ausgestreckten Ar

3*
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wen zu Kis Miska hin , um ihm die Knochen im Leibe zu

zerschmettern.

Aber der in einen Cavalier verwandelte Csikös war an

solche Kämpfe schon gewöhnt, und wie der Gegner ihm nahe

kam, schlüpfte er ihm schnell unter den Armen durch, und

zeigte jetzt die Csiköshandgriffe. . . .,", ,.

Er ergriff ihn mit einer Hand an der Halsbinde, und zog

daran, daß ihm beinahe der Athem ausging, dann legte er

ihm ein Bein unter, und hielt ihm mit der andern Hand einen,

Fuß. Das sind die Handgriff« des Csikös , die selbst der rie

senhaftesten Kraft gegenüber zum Ziele führen, nur darf man

sich dabei aus ein Paar Schlägen auf den Kopf nichts ma

chen; daher gehen die Csikösc gewöhnlich barhaupt in der

Sonne herum, damit ihr Schädel hart werde und selbst dem

Fokos widerstehe.

Die von der Thüre Zurückblickenden sahen, wie Kuwfalvi

Bandi mu mächtigem Krachen zur Erde stürzte, wie der Riese

unbeweglich unter dem auf ihm knienden Gegner lag , und

sich von oben bis hinab durchbläuen lciß, gerade so. wie er

es mit andern zu thun pflegte , wenn er zuweilen einen oder

den andern Iechgenossen beim Trinken schlug. Ah, geschieht

ihm Recht! Alle freuten sich, r aß einmal auch au ihn die

Reihe gekommen, und als Kis Miska endlich die Halsbinde

los, und den Geschlagenen auf der Erde liegen ließ, da trugen

sie den Rächer ihrer vieljährigen Schmach beinahe auf den

Händen, und trauken auf seine Gesundheit, bis der Morgen

anbrach.

Kutyfalvi aber , den die Bedienten nach diesem kleinen
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Scherz aus dem Saal trugen , und in ein Bett brachten,

schlief bis zum andern Mittag, und träumte, er sei von einem

hohen Berg in eine tiefe Schlucht gerollt, und habe sich an

den hervorstehenden Felsen alle Knochen im Leibe zerschlagen ;

als er erwachte, wunderte er sich sehr darüber, daß er die

Wirkung seines Traumes auch jetzt noch fühlte.

Von dem Tage an war Kis Miska der Liebling des

Herrn Iancsi , und aller Männergesellschaften der Um

gebung.

Zur Erläuterung des letzteren Wortes muß ich bemerken,

daß es in Unterungarn , besonders aber im Banat eine Art

Männerseparatismus gibt , der sich nicht damit begnügt, den

Einfluß der Frauen auf dem Felde der Oeffentlichkeit nicht

zu dulden , sondern auch im gesellschaftlichen Leben, in den

Unterhaltungen die Frauen von sich fern hält. Wo diese zu

gegen sind , da können sie sich nicht unterhalten , sie denken

gleich daran, sie je früher aus der Gesellschaft zu verscheuchen;

die Mitglieder solcher Compagnien sind gewöhnlich Männer,

die auch zu Hause die beglückende Nähe eines sanfteren, zar

teren Wesens entbehren, die außer den Mägden und den

wohlfeilen Schönheiten der Städte jede andere weibliche Be

kanntschaft meiden; sind sie verheiratet, so behandeln sie ihre

Frauen wie Mägde, und die Mägde wie ihre Frauen. Solche

Gesellschaften sind die besten Mittel zur Verbreitung jeder

Art von Barbarei, sie sind für die jungen Herren wahrhafte

Betyärseminarien. Wäre ich ein Dichter, so würde ich solche

Gesellschaften Wälder ohne Blumen nennen ; —. doch , ich
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hätte nicht recht , denn die „Weinblume" wird da fehr ge

schätzt.

De, Landtag im Jahre i825 brachte in diese starken Ge

sellschaften manchen Riß ; der eine wurde durch dieses, der

andere durch jenes Amt dem Freundeskreise entrissen, und ob

wohl die sympathischen Seelen sich auch in Presburg finden,

so machte sich damals doch schon ein neuerer Geist bemerkbar,

diese verwilderten Gemüther fingen an , sich mit Politik zu

beschäftigen. Diese Beschäftigung war zwar auch noch roh

genug, aber sie brachte doch nicht nur die Kehle und die Lun

ge, sondern auch Geist und Herz in Bewegung, sie erinner

ten die Leute', daß es Interessen gibt, die über die Trinkge

lage hinausgehen , und daß der Boden , den wir bebauen,

verpfänden, verspielen, nicht blos unsere „Herrschaft", son

dern auch ein Thell des Vaterlandes ist, daß dieses Vater

land Forderungen an uns zu stellen hat, die, sobald wir deren

Interessen nicht bezahlen, zu einer ungeheuren Schuld an

wachsen.

Kurz anstatt zum Trinken versammelte man sich um den

grünen Tisch der Verathung. anstatt der Männergesellschaf

ten besuchten unsere bekannten Clubbs und mehr als eines

dieser verwilderten Gemüther erkannte jetzt seinen edleren

Beruf.

Auch das älteste Mitglied der Familie Karpäthi wurde

nach den Normen der nationalen Verfassung zum Landtag

nach Presburg berufen ; er trennte sich, wie schwer es ihm

«uch siel, von seinen Narren, Haiduken, Hunden, Zechge
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nossen , und Bauerndirnen , nur von Miska konnte er sich

nicht trennen. Er nahm ihn nach Presburg mit.

Indeß ist es möglich, daß er dieses nur Spaßes halber

that, um den Pseudo-Edelmann mit mehreren Magnaten in

Berührung zu bringen, — wer weiß, vielleicht verliebt sich

noch eine Comtesse in den Iungen, und welch ein Spaß wird

es dann sein, ihr den Geliebten in der scharlachrothen Mon-

tur eines Haiduken vorzustellen, der auf den Bock springt,

wenn sich die Herrschaft in den Wagen setzt.

Kiss Miska wurde indeß in Folge seines heiteren Gemüths

und seiner hübschen männlichen Gestalt überall günstig auf

genommen.

Die gebildeten Kreise haben ein eigenes Wörterbuch, Roh

heit nennen sie Lebhaftigkeit, schlechte Ausdrücke originelle

Ausdrucksweise, Heftigkeit männliches Benehmen, Unachtsam

keit Ernst ; so kam Miska zu einer ansehnlichen Anzahl gu

ter Eigenschaften, ohne das er an sich etwas Anderes als

seine Kleidung geändert hätte. Er war ein geborener Cava-

lier, Jedermann bewunderte — nicht seinen Verstand , denn

darum kümmerte man sich wenig, sondern seine männlichen

Vorzüge, sein rothes Gesicht, seine schlanke Gestalt, seine

glühenden Augen, seinen schwarzen Schnurbart, und was

den Leuten mehr galt als alles Wissen, sein Reiten, — und

wenn er auch kein Wort sprach, so war er doch ein ganz an

derer Mensch als hundert Gelehrte, die sich an ihren Büchern

einen krummen Rücken anstudiren ; und wenn er auch an den

Discussionen über Privat- und öffentliches Recht nur schwei

gend theilnehmen konnte, so konnte er doch über einen Ge
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genstand so sprechen, daß ihm selbst die Väter des Vaterlan

des nicht selten gern zuhörten, nemlich über die Frauen.

Und in der That circulirte mehr als ein Gerücht von seinen

sentimentalen Abenteuern mit dieser oder jener Dame , die

den hübschen Abenteurer auszeichnete , von dem man zwar

nicht wußte, wo er seine Güter habe, der aber augenscheinlich

viel Geld besaß.

Herr Iancsi lachte insgeheim , denn die Pfingsten nahten

heran, und Misfa war schon mit den meisten jungen Cava-

lieren auf du; hie und da konnte man sogar HVren, wie

sorgsame Mütter sich nach den Umständen des schönen jungen

Mannes erkundigten ; denn sie sahen es nicht ungern, wenn

er ihren Töchtern seine Aufwartung machte, und vertrauten

Freundinen thcilte man das Geheimniß mit, daß er ernstliche

Absichten hege.

Solche Geheimnisse pflegten schnell kund zu werden , und

der alte Karväthi sing an, seltsame Anfälle zu bekommen; oft

geschah es , daß er in den ernsthaftesten Gesellschaften plötz

lich laut lachte , wenn es ihm nemlich einsiel , daß der ge

feierte Cavalier in einigen Tagen sein Haiduk sein werde.

Manchmal setzteer sich im Bett auf, um zu lachen; ja einmal

brach er mitten in der Landtagssitzung, als eben sehr viele Da

men auf der Gallerie waren, und unter der untenstehenden Ju

gend am meisten seinen Miska belorgnettirten , gerade beim

lesen des Protokolls in ein lautes Gelächter aus , so daß er

darüber „Action" (parlamentarische Strafe) bekam. Er zahlte

auch damals sein „Birsagium" (die Geldbuße) sogleich, und
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zwar doppelt, weil er sich durchaus nicht vom Lachen zurück

halten konnte. . ., . , . ,

Endlich brach der schöne Tag an , — die Pfingsten wa

ren da. .... . . ..

Karväthi veranstaltete im Aupark ein kostbares Souper,

zu welchem er alle Diejenigen ernlud, die mit Miska bekannt

waren.

Welch ein prächtiger Spaß wird es sein , den so sieg

reichen Helden der Gesellschaft als Bedienten vorzustellen,

Iancsi hätte d< en Spaß nicht für ein Gut hergegeben.

Eben schlug .. ; drei Viertel auf Vier.

Es war scheu ausgemacht, daß Miska zu dieser Zeit im

Vorzimmer warten solle, und nicht eher bei Iancsi vorgelas

sen werde.

— Was ist das für eine Manier , rief Miska, nachdem

man ihn eingelassen hatte , sich in ein Fauteuil werfend ;

seit wann läßt man unsereinen zehn Minuten im Vorzim

mer warten ? > '.

Herr Iancsi hatte eine Pfeife im Mund , die er sich eben

gestopft hatte.

— Miska, sprach er schlau, steh' dort auf von dem, Stuhl,

und zünde mir die Pfeife an. >i

— Sie haben ja Fidibus neben sich ; zünden Sie sich die

Pfeife selber an.

Herr Iancsi machte große Augen.

Der Junge muß vergessen haben , was für ein Tag heute

ist. Um so interessanter wird es sein, um so mehr wird er

überrascht werden. , . . ,
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— Bist du verliebt, Iunge, daß du so zerstreut bist?

Weißt du nicht, daß heute Pfingsten ist.

— Das müssen die Geistlichen und Kalendermacher wis

sen, was geht es mich an?

— Ei, ei, besinne dich doch, daß du um drei Viertel auf

vier aufhörst, Pfingsttönig zu sein.

— Na, und dann ? fragte Miska, nicht im geringsten be

troffen, indem er mit seinem seidenen Sacktuch über die an

tiken OftalknVpfe seines Attila's fuhr.

— Und dann! rief Iancsi, der in Wuth zu kommen an

fing. Von dem Augenblicke an bist du ja kein Cavalier

mehr.

— Was bin ich denn ?

— Was du bist ? Ein Bauer bist du , ein Betyär , ein

Taugenichts., ein hergelaufener Lümmel , der mir die Hand

küssen mag , wenn ich ihn als Haiduken aufnehme , damit

er nicht Hungers, oder am Galgen sterbe.

— Ei freilich ! sprach Miska, sich den Schnurbart dre

hend. Ich bin Michael Eoler von KisS, Herr von Almäs-

falva, das ich vorgestern aus der Masse von Kasimir Almäs-

falvi um hundert und zwanzig Tausend Gulden gekauft habe,

und zwar im Wege einer gerichtlichen Exemtion, die mir den

sichersten BesilMel gibt.

Herr Iancsi sank vor Verwunderung betnahe um.

— Um hundert und zwanzig tausend Gulden ! Wo und

wann hast du so viel Geld erworben ?

— Auf ehrlichem Wege, sprach Riss Miska lächelnd, an
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einem Abend habe ich es im Spiel mit mehreren Cavalieren

gewonnen ; zwar habe ich noch mehr gewonnen , aber das

übrige bestimmte ich zu einem prachtvollen Castell , das ich

auf meinem Gute, wo ich diesen Sommer wohnen will, bauen

lassen werde.

Herr Iancst begann die Sache vollkommen wohl zu begrei

fen ; auf den Presburger Landtagen pflegte man noch grtj,

ßere Summen zu gewinnen und zu verlieren.

— Nur eines verstand er noch nicht.

— Wie konntest du ein Gdelgut kaufen? Du bist doch

kein Edelmann.

— Das ist auch sehr einfach. Die zwei Wochen, wahrend

welcher ich kürzlich nicht hier war, brachte ich in einem Ko

mitat jenseits der Donau zu ; dort ließ ich kundmachen, daß

ein Mitglied der edlen Familie von Kiss da sei , um seine

Verwandten aufzusuchen ; darum mögen die Edlen von Kiss,

die sich noch an ihre nach Szabolcs ausgewanderten Ver

wandten erinnern, und diesen den Antheil an ihren Adels-

brief geben wollen, sich bei dem Unterzeichneten gegen Ueber-

nahme von Tausend Gulden melden. Binnen einer Woche

erinnerten sich 59 Familien Kiss an ihre Szabolcser Ver

wandten, brachten mir ihre verschiedenen Adelsbriefe, und

ich hatte nichts anderes zu thun , als denjenigen auszu

wählen, dessen Wappen mir am besten gefiel ; hiermit küßten

wir uns, und machten die Genealogie zurecht, ich zahlte die

tausend Gulden, sie nannten mich ihren lieben Verwandten,

ließen das Diplom im Komitat promulgiren und jetzt bin ich
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ein Edelmann; hier sehen sie das Wappen an meinem

Ring. . ^ ,. . . , .

Herrn Iancst gefiel dieser Spaß noch besser als sein eige

ner; .anstatt ihm zu zürnen, küßte er den schlauen Abenteu

rer, der gescheidter war als Alle, und die Rolle , die er ihm

im Scherz gab, so geschickt und so ernst durchführte.
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Tics- waren die gesellschaftlichen Verhältnisse Ungarns im

ersten Viertel unseres Jahrhunderts.

Viele unserer größten Magnaten kannten damals noch

nicht ihr Vaterland, in welchem sie Güter besaßen, sogroß,

daß die Reise durch dieselben Tage lang dauerte; die Sprache

ihrer Vorfahren war ihnen fremd, sie hatten sie vielleicht noch

nie in ihrem Leben gebort ; ihren Neichthum verschwendeten

sie an fremden Plätzen, ihre Geisteskraft in geistloser Nach

äfferei, sie durchreisten die Welt auf der Jagd nach schnö

den Genüssen, und beraubten sich des größten Genußes, des

jenigen nemlich, der im verständigen Genießen besteht.

Die sich des Ruhms hätten erfreuen können, raß Millionen

ihven Namen segneten und vcrew.igten, fanden ihre Freude

daran, eine kurze Weile von Narren und Müssiggäugern als

Helden gefeiert zu werden. Ibre europäische Bildung er
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kauft«n sie theuer, um den Preis der Vaterlandsliebe, und

selbst dann bleibt es noch in Frage, ob die Feinheiten der

Rouerie, Salongewandtheit, Bekanntschaft mit den Statuten

der Clubbs, und dem oo<ie «w 6uel wesentliche Bestandtheile

der europäischen Bildung seien.

Ein anderer, obwohl kleinerer Theil der Magnaten blieb

im Lande, und meinte, die Sitten der Ahnen, das Ursprung»

liche ungarische Blut dadurch rein zu erhalten, wenn sie jede

höhere Bildung verleugneten ; das war eine wahrhafte Betyä-

ren-Provaganda. Solche Leute kamen in Szür's und Guba's

(ungarische Pelze) auf Bälle, ließen sich auf der Gasse von

Musikanten begleiten, kamen von Woche zu Woche in ein an

deres Haus, um Fasching zu halten, hielten die Gelehrten

für Narren, Bücher für Lebensverkürzungsmittel, Arbeit für

Bauernpflicht, und lebten in dem glücklichen Selbstbewußt

sein, sie seien nicht blos die Erfinder der wahren Lebensweis

heit, sondern zugleich auch gute Patrioten, - denn sie kann

ten noch keine fremden Zustände.

Diese beiden Richtungen verfolgte auch der mittlere Adel.

In^unsern bessern Häusern war entweder der nationale Geist

verbannt, — das Familienhaupt sprach mit Weib und Kindern

eine fremde Sprache, und ungrisch nur mit den gemeinen

Dienstleuten ; Söhne und Töchter wurden in Anstalten erzo

gen, die Alles, was ungrisch ist, fern hielten ; ein Fräulein

aus gutem Hause in ungrischer Sprache zum Tanz auffor

dern , wäre die größte Beleidigung gewesen, für welche der

Betreffende gewiß mit Zorn abgewiesen wurde, denn der un-

grischen Sprache bediente man sich ja nur, wenn man mit
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Dienstboten redete, und so verhielt es sich in der kleinsten un<

garischen Stadt ; — oder es herrschte in den Kreisen des

Adels ein wilder, scandalöser Ton, eine brutale Reaktion ge

gen jenes nichtnationale Wesen, die Mädchen ließ man nichts

lernen, weil man dafür hielt, die beste Frau sei diejenige,

die gar nichts weiß, und die Knaben ließ man nur dann et

was lernen, wenn man ihrer zu viel hatte, so daß nicht alle

auf ihren Feldern Platz gehabt hätten, Hasen zu jagen, —

in solchen Fällen ließ man einen oder den Andern Latein ler

nen, und er wurde ein Advokat, der außer dem Corpus ^uri»

nichts zu wissen brauchte.

Volk? Das gab es damals noch nicht. Nur zur Zelt

der Robot hatte man mit der Masse etwas zu thun, die jetzt

Volk heißt, die man aber damals noch nicht so zu nennen

pflegte.

Das Wort „Arbeit" war bei uns unbekannt.

Was hätte ein ungrischer Edelmann gearbeitet ?

Handel und Handwerke trieben größtentheils die deutschen

Bürger.

Zum Ackerbau war der Bauer gut genug, daß die Oeko-

nomie eine Wissenschaft sei, ahnte man damals noch nicht.

Wissenschaften brauchte man nicht. Wozu auch? Man

konnte durch das viele Sitzen höchstens kränklich werden, und

wer nicht etwa ein Professor sein wollte, der hätte von seinem

Wissen nicht den mindesten Nutzen geschöpft.

Hätte man sich vielleicht a»f die Pflege der Sprache ver

legen sollen ? Die Hungers sterbenden Poeten und wandern,

den Komödianten, die durch ein unglückliches Schicksal, oder
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weil sie aus der Schule gestoßen wurden, diese Laufbahn

wählten, warnt ein genug abschreckendes Beispiel.

Kaum wachte unter diesem schlafenden Geschlecht ein oder

der andere hervorragende Geist, welcher die Vermuthung

weckte, unter diesem Kies liege Gold, Man brauche nur dar

nach zu graben.

Wir hatten hochherzige Frauen, die sich der verwaisten Na

tion erbarmten ; — die Namen einer AnnaÜrmenyi in

Ungarn, einer Teleki, einer Bornemißa, einer Nun fy

in Siebenbürgen werden in ewigem Andenken bkeiben, ^W

waren die letzten Sterne der schwindenden Nacht, und die er

sten der anbrechenden Dämmerung.

Auch unter den Magnaten finden wir mehrere auf dem

Kampfplatz der Bildung und des Fortschritts ; mit bewun-

dernswerther Zuversicht traten sie gegen die Indolenz und

die Nachäfferei des Auslandes auf , um der Bildung in Un

garn, und der nngrischen Nation im Reich der Bildung eine

Bahn zu brechen. Sie hatten Feinde und einen undurch

dringlichen Wald vor sich und hinter sich.

Unter diesen Wackern verehren wir einen Georg F est e-

t i c s , den Gründer des ungarischen Helicons , und dessen

würdigen Schwager, den Grafen Franz Tzcchenyi,

Schöpfer de« Nationalmuseums, ferner einen R ä d a y , ei

nen Teleki, einen M a i l a t h , einen P o d m a n i tz k y,

einen D e ssc w f fy , welche die ersten Bannerträger der da

mals begonnenen geistigen Bewegung waren, während es

Leute gab, die glaubten, der Ungar sei nur fähig, das Schwert

zu führen. Ja, es gab Leute, die nicht einmal das glaubten.
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Die Sänger der aufgehenden Sonne traten auf : B e r-

zsenyi, Kazinczy, die beiden Kisfaludy, Köl-

csey, Börösmarty und Bajza waren damals noch

jung , — seitdem sind schon mehr als dreißig Iahre ver

flossen.

Es entstanden Zeitungen, deren Lectiire der jetzigen Gene

ration sehr nützlich wäre.

Wackere, ernst denkende Künstler stellten sich zusammen, um

die Kunst und die heimische Sprache zu verkünden, und be

siegten das Vorurtheil , welches gegen die Schauspieler im

Schwange war. Siebenbürgen kam dem Eifer der Pa

trioten Ungarns zuvor, und eröffnete das in jenem Iahre in

Klausenburg fertig gewordene Nationaltheater mit einer

Feierlichkeit, die demselben Glanz und Ansehen verschaffte ;

zwanzig Männer und Frauen, alle aus den vornehmsten Fa

milien Siebenbürgens, ernste, geachtete Persönlichkeiten,

unternahmen die Aufführung des ersten Stückes , mit wel

chem der neue Tempel der nationalen Bildung eingeweiht

wurde. (Dieses Stück mar eine Uebersetzung von Körncr's

„Zrinyi.")

Solche Szenen characterisiren das Iahr i825, mit wel

chem eine neue Aera des ungarischen Lebens begann.

Ein neues Leben, eine neue Blutcirculation in allen Adern

des ungarischen Lebens, aus dem Schlaf erwachende Men

schen, die nicht glauben können, daß sie geschlafen haben,

Leute, die weiter schlafen, weil sie glauben , es schlafe noch

Alles/ — bezeichnen jenes Iahr.

Ich spreche nicht von den politischen Resultaten jenes Iah-

N it°b 2. Thlil. 4
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res, von seinen parlamentarischen Kämpfen ; ich halte mich

weder für gescheidt , noch für thöricht genug, um von diesen

Dingen jetzt schreiben zu wollen. Es gibt Angelegenheiten,

über welche ein weiser Mann sehr viel sprechen kann, aber

es gibt Dinge , bei denen es besser ist klug zu sein als weise

Doch die Resultate jenes Iahres hatten auch auf das all

gemeine Leben Einfluß, der Presburger Landtag bereicherte

nicht nur die politische Verwaltung mit neuen heilsamen Ge

setzen, sondern auch das gesellschaftliche Leben mit neuen in-

teressanten Gestalten.

Ein großer Theil dieser letzteren ist uns nicht mehr unbe

kannt.

Einige Monate nach Eröffnung des Landtags finden wir

in Presburg mehrere interessante Gruppen. Die Parteien

sind bereits gebildet, und die veschiedenen Sympathien im

Wege der Conferenzen und der Clubbs schon in das gesell

schaftliche Leben übergegangen.

Die meisten der uns bereits «bekannten Gestalten spielen

hie und da eine hervorragende Rolle.

Unter Allen müssen wir den Grafen Stephan zuerst er

wähnen, dessen jugendfrischcs Genie, gepaart mit so viel

Weisheit ter Alten, den ernsteren Patrioten Bewunderung

abzwingt, der als öffentlicher Character so rein, so hoch da

steht, daß seine Freunde es nicht wagen ihn zu lieben, noch

seine Feinde ihn zu hassen, — beide müssen ihn achten.

Nikolaus geht nicht mehr Arm in Arm mit ihm ; glü

hendere Leidenschaft reißt ihn auf steilere Bahnen hin. Um
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ihn schaaren sich die heißblütige Jugend , die sanguinischen

Patrioten, die mehr ihrem Herzen als ihrem Kopf folgen.

Wie er es einst prophezeite , kamen die Magnaten nach

Hause, nicht getrieben von den Gesängen der Dichter, sondern

in Folge der königlichen Linberufungsschreiben. Zum Land

tag kam Ieder nach Hause , in dem nur ein Tropfen Stolz

war. Um jedes Mißverstänbniß zu beseitigen, sage ich, daß

ich hierunter nicht den Nationalstolz , sondern den Privat

stolz verstehe.

Und wenn wir eine Stunde vor dem Beginn der gemisch

ten Sitzung (Oberhaus- und Unterhausmitglieder zusammen)

im Thor des Landtagshauses stehen, so schwillt uns das Herz

vor Freude, wenn wir dieser ritterlichen Gestalten sehen , die

in ihren prächtigen Equipagen kommen, Reiherbüsche auf den

Kalpags, in goldbeschnürten alt-ungarischen Mente's, Degen

mit prachtvoll ausgelegten Griffen umgeschnallt, die kühn

blickenden Gesichter mit dem Schnurbart oder Vollbart be<

wachsen; wir erkennen darunter unsere Bekannleu, Bela

Karpäthi, Fennimore und andere Magnaten aus altungari-

schen Familien , — und unsere Freude an ihnen wird nur

dadurch gemindert, daß sie die Paar Worte : „ich stimme ge

gen diesen Antrag" nur mit schwerer Mühe ungarisch her

vorbringen können. Größere Reden müssen sie in lateinischer

Sprache halten.

Aber kaum erkennen wir unseren ungarischen Nabnb Io

hann Karpäthi in seinem prächtigen, von Edelsteinen strah

lenden Kleide wieder, welcher, schwerfälligen Körpers, wie er ist,

mit der natürlichsten Consequenz den trägen Stillstand reprä

4*
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sentlrt , und die ewige Zielscheibe der jungen Opposition ist,

die ihn fortwährend mit ihrem beißenden Spott verfolgt;

keiner aber verfolgt ihn mit so großer Erbitterung wie sein

Neffe, der, wenn er keine andere Ursache gehabt hätte, nach

Ungarn zurückzukommen, schon deshalb gekommen wäre , um

seinen Onkel auf dem öffentlichen Kampfplatz zu verfolgen.

Der Gedanke, auf dem Landtag all seinen Glanz zu ent

falten, der Gegenstand des öffentlichen Gesprächs, des Ruhms

zu sein, bei den Frauen und Töchtern aller Vornehmen, die von

allen Seiten des Landes zusammenströmten, Eroberungen zu

machen , zog ihn nicht so mächtig nach Preßburg , wie der

Gedanke, daß er da mit seinem Onkel an einem Ort zusam

menkommen werde, wo Iener ihm nicht entgehen, und wo er

ihn ungestraft bis auf's Blut ärgern kann.

Hätte sein Onkel zu der Opposition gehört, so wäre ercon-

servativ geworden, so siel aber das Verhältnis umgekehrt aus,

und Bela war so wüthend oppositionell, daß seine Kameraden

auf ihn stolz wurden.

Auch der Name eines andern von unseren Bekannten wird

öfter vorkommen, zwar nicht in den Berichten über die heißen

Landtagsdiscussionen , noch in den Wiener Modeberichten,

sondern auf dem Felde jedes freisinnigen Fortschritts , unter

den Subscriptionen zu jedem wohlthätigen Zweck, unter den

Namen der Gründer von Nationalinstituten, und das ist der

Name Rudolph 's von Szentirma«, welchen bei

jedem menschenfreundlichen, oder eine höhere Idee befördern

den Unternehmen noch ein anderer Name zu begleiten pflegt,

— nämlich Floravon Szentirmay-Eßeki.
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Wir sind also zu Hause.

Jeder fühlt , es sei eine an Ereignissen reiche Zeit ange

brochen.

Große Ideen , weitreichende Reformen tauchen auf dem

Felde der Oeffentlichkeit auf ; in den Kaffeehäusern werden

die Zeitungen verschlungen, in den Soireen, bei Gastmählern

wird auch schon von anderen Dingen gesprochen, als von der

Iagd und der Mode , die Damen beginnen die Farben zu

ihrem Anzug zu wählen , die öffentliche Meinung ist eine

Macht geworden , die stürzt und erhebt, je nachdem Iemand

ihr Liebling oder ihr auserlesenes Opfer geworden ist. Das

Publikum besucht die Gallcricen des Landtagssaales mit sol

cher Lust und Neugierde, wie das Theater, und Abends gehen

die Väter des Vaterlandes noch lieber in's Theater, als zu

den Berathungen.

Heute ist eben öffentliche Magnatensitzung , die Gallerten

sind vom Publikum beiderlei Geschlechts und jeden Ranges

überfüllt, denn Tags vorher ging das Gerücht, daß heute hef

tige Discussionen stattfinden, daß die beliebtesten Redner

sprechen, und daß es große freundliche und feindselige Demon

strationen geben werde.

Es ist eine wichtige Frage an der Tagesordnung , deren

Entscheidung den Sieg der einen, und den Sturz der andern

Partei nach sich ziehen muß. Die Aufmerksamkeit ist im Saal

wie auf der Gallerte sehr gespannt , und während vorläufig

die Protokolle gelesen werden, herrscht eine solche Stille, daß

man das Kritzeln der Stenographen hört.

Indeß steht ein wegen seiner Weitläufigkeit und platten
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Ausdrucksweise bekannter Redner auf, und fängt eine lange

lateinische Rede an, deren verworrene Einleitung den Schluß

nur in weiter Ferne ahnen läßt.

Die eintönige Unterhaltung beginnt jenen Theil des Pu

blikums, der die Sprache nicht versteht , zu langweilen. Die

Aufmerksamen ärgern sich gar. Der Schwärm der jungen

Zuraten beginnt schon ungeduldig mit den Degen zu klirren ;

bei manchen auffallenden Sätzen lassen die Mitglieder der

Opposition ihr spöttisches Ah , Ah ! hören. — Wo die Aus

drücke ein Bischen unerträglicher wurden , da rief Einer :

Hört! und hundert Stimmen riefen es sogleich nach, so daß

man gar nichts hören konnte.

Das Alles stört den Redner nicht, im größten Lärm setzt er

seine Rede fort, ohne auf die Seite zu blicken, bis endlich sich

der Lärm von selbst beschwichtigt.

Seine Rede bringt im Hause eine große Gereiztheit hervor.

Mehrere von den hitzigeren Magnaten stehen auf, und ver

fügen sich zu ihren Genossen, um mit ihnen zu sprechen ; wo

drei, vier eines Sinnes sind , stecken sie die Köpfe zusammen

und flüstern unter heftigen Gestikulationen ; das Publikum

verlegt sich auf's Rathen, was diese wohl sprechen mögen.

Auf einer Gallerte, die von Damen und Herren besetzt ist,

steht eine Gruppe Zuraten in schwarzen Attilaröcken und en,

gen ungarischen Beinkleidern ; einer derselben ist augenschein

lich schon längere Zeit in Preßburg , die Nebrigen sind wahr

scheinlich erst jetzt angekommen, denn sie zeigen sich über Alles

sehr erstaunt, und fragen jenen fortwährend: wer ist der, welcher

jetzt aufgestanden ist ? wer ist der, der jetzt die Feder eintaucht?
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wo sitzt der, wo jener ? wer gehört zu den Liberalen, wer nicht ?

und andere ähnliche Fragen. Der Gefragte weiß natürlich auf

Alles eine befriedigende Antwort zu geben , denn er ist schon

seit Eröffnung des Landtags in Presburg, ist beim Personal

(Stellvertreter des Königs im Unterhause) in der Praxis,

und mit allen Celebritäten persönlich bekannt ; er weiß srgar

in welches Kaffeehaus jeder , je nach der Partei , zu welcher

er gehört , zu gehen pflegt, und verschafft sich somit bei seinen

Kameraden ein gewisses Ansehen.

— Seht, der dort ist Karpäthi Bela , sagt er , indem er

ihnen denselben zeigt; der ist ein wackerer Iunge, unter ollen

Magnaten ist keiner so liberal wie er. Man kann sich's vor

stellen, wenn er sogar gegen seinen leiblichen Onkel austritt,

weil dieser zu den Conservativen gehört. Würde ich es wagen,

gegen meinen Onkel Gregor zu sprechen ? und der ist doch

nur ein Stuhlrichter. Freunde, das ist ein großer Charakter,

ein prächtiger Mann, er kann sogar ungarisch , er spricht es

so fließend, daß jeder von uns ihn verstehen kann.

Die wilden Iungen konnten sich nicht genug verwun

dern.

— Seht nur, jetzt gefällt ihm etwas nicht, was der Redner

sagt, er nimmt die Feder in die Hand; wie prächtig er sie ein,

taucht ! gewiß schreibt er sich eine Bemerkung auf, um später

einen Antrag zu stellen. Aha , jetzt gibt er das Papier von

Hand zu Hand. Iedem gefällt es, sie billigen es, o er ist ein

kluger Mann.

Was war's aber ? Nichts weiter, als eine Carricatur seines

Onkels, die der jüngere Karpäthi jetzt gezeichnet hat ; er zeich
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nete den guten Alten als einen geduldigen Widder , der an

Urbarialakten kaut.

— Seht, jetzt sind zwei aufgestanden, um zu ihm zu gehen,

obwohl sie zur Gegenpartei gehören. Gewiß capacitirt er sie

für seinen Gedanken. Seht , wie stolz er ihnen zeigt, wie er

zu antworten wissen wird. Das glaube ich, sie aber wagen es

lu zweifeln. Solljnur die Sache einmal zur Sprache kommen,

er wird sie schon überzeugen.

— Wetten wir, daß sie hier sein wird , sprach Bela Kar-

pathi zu den beiden jungen Magnaten, die sich zu ihm beug

ten und mit ihm sprachen.

— Ich glaube es nicht, bis ich es nicht sehe, sagte Livius,

ein schlanker, junger Mann mit einer Adlernase. Sie ist ein

in aller Strenge erzogenes Mädchen.

— Ei , die Mädchen 'sind alle gleich. Iede hat ein Herz,

man braucht nur den Schlüssel dazu zu finden.

— Dieses Schloß kannst du nicht einmal mit Gewalt auf

brechen. Das Mädchen wird von einer fortwährend betenden

Tante bewacht, die ihr überall auf der Ferse folgt.

— Pah ! der frommen Tante verrücken wir den Kopf, und

der Hesperidengarten ist unser.

^ Ich sage dir, sie ist unzugänglich, man läßt sie nirgends

hingehen, sie kommt nie in's Theater, auf die Promenade,

nirgends, wo viele Menschen beisammen sind, kommt sie hin,

ausgenommen in die Kirche, und auch dort pflegt sie auf dem

Chor zu sitzen und mitzusingen.
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— Das Alles weiß ich schon längst. Man hat mir auch

gesagt , daß sich das Mädchen im Kirchengesang auszeichnet.

Das ist genug, nun wissen wir, daß sie sich gern hören läßt, und

Künstlerneigungen hat. Ein solches Gemüth ist mancher Ein

drücke fähig. Ihr wißt, daß ich mit Fennimore um tausend

Dukaten gewettet habe , das Mädchen werde binnen einem

Iahre bei mir wohnen.

— Das scheint mir sehr unglaublich, wenn ich bedenke,

welch' ein klägliches Ende Fennimvre's Bewerbungen um sie

genommen haben.

. — Wie so denn? Was ist geschehen? fragte ein Dritter,

der eben hinzugekommen war.

Abellino war sogleich bereit, die erbetene Aufklärung zu

geben.

— Also der gute Iunge schickte dem Mädchen Liebesbriefe,

welche die Empfängerin immer sogleich ihrer Tante üMrgab.

Diese schlaue , betende Here bestellte Fennimore in yanni's

Namen zu einem Rendezvous in den neben dem Haus befind

lichen Garten ; er kommt zur bestimmten Stunde durch die

offen gelassene Hinterthüre, und wartet eine Weile ungeduldig

zwischen den Stachelbeersträuchern ; da Niemand kommt, be

merkte er , daß man ihn angeführt habe. Er will also wieder

fortgehen, wie er aber zu der Thüre gelangt, durch welche er

hereingekommen war, findet er sie geschloffen. Nun überlegt

5 ,r , was zu thun sei ; Geräusch zu machen war gefährlich,

Hnn im Hof arbeiteten acht Tischlergesellen des Herrn Bol-

tay ; wenn er Lärm macht , so voliren sie ihn , daß er seine

Haut selbst nicht mehr erkennt, — und ringsherum war eine
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unübersteigliche Mauer. Er hatte also keine andere Wahl, als

sich zwischen den Blumenbeeten niederzulegen; und den Mor

gen abzuwarten , bis der Gärtner die Thüre wieder öffnen

werde. Man kann sich denken , welche Aufgabe das für Fen-

nimore war, der, wenn sein Betttuch nur eine Falte hat, nicht

schlafen kann, und der sich niemals niederlegt, ehe er sich nicht

mit tausenderlei Wassern gewaschen hat. Hierzu kam noch der

grausame Zufall, daß es um Mitternacht zu regnen ansing,

und fortregnete, als ob man volle Eimer ausschüttete ; im

ganzen Garten war kein Loch , kein Glashaus, nicht einmal

eine Spargeldecke zu finden , worunter er sich hätte flüchten

können , und dieser Spaß dauerte bis sechs Uhr früh ; erst

dann entkam Fennimore aus dieser Douche. Er hatte Nan-

kinginerpressibles an, einen Frack mit seidenem Kragen, und

einen Kastorhut. Ihr könnt euch vorstellen , wie er aussah.

IedeH Bekannten, den er im Nachhausegehen antraf, sagte

er, er habe einen Knaben vom Ertrinken gerettet.

— Also deshalb hatte er so viel Lust auf Fanni's Tugend

zu wetten ?

— Natürlich. Gewinnt er, so hat er Recht und tausend Du

katen dazu, verliert er aber, so hat er die Befriedigung, daß

das Mädchen gefallen ist, wenn auch nicht durch ihn. — Ich

kann euch versichern , daß er verlieren wird. Fanni wird bin

nen einem Iahre vollkommen so sein , wie alle Frauen

zimmer.

— Und auf welchem Wege glaubst du zum Ziel zu ge

langen ?

— Das verrathe ich nicht ; genug , wenn ich euch sage.
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daß das Mädchen heule auf der Gallerie erscheinen wird ;

hier gleich neben der fünften Säule, Punkt eilf Uhr, dort wo

die vielen Zuraten stehen.

So lehrreiche Gespräche hielt die vortreffliche Gruppe,

welche unsere Zuraten nicht genug bewunder» konnten , —

während die Väter des Vaterlandes über eine tiefeingreifende

Frage harte Worte wechselten.

— Seht nur , sagt die Notabilität unter den Zuraten zu

seinen Kameraden, jetzt hat Se Gnaden auf mich hergeschaut.

Er kennt mich gut, ich spreche oft mit ihm , wenn mich mein

Principal mit einem Circulare zu ihm schickt. Er blickte gewiß

deshalb her, um uns aufmerksam zu machen, daß er bald

sprechen werde. Nun, wir werden ihmLljen zurufen. Schreit

nur recht laut.

In diesem Augenblicke hörten die Zuraten das Rauschen

eines Damenkleides hinter sich, und diejenigen, die Zelt hat

ten zurückzublicken , sahen ein nett gekleidetes Bürgermädchen

in Begleitung einer abgelebten, aber stark aufgeputzten Frau.

Das Mädchen konnte kaum älter als sechzehn Iahre sein,

ihr Wuchs war schlank, ihr Gesicht frisch, und schien jetzt zu

glühen, ihre Lippen bebten, als ob sie Angst hätte; sie bemüht

sich über die Schultern der vor ihr Stehenden auf die, welche

unten sitzen, zu blicken, während die aufgeputzte Frau ihr etwas

in's Ohr flüstert , worauf das Mädchen oft neugierig zurück

blickt, und fragt : welcher?"

— Dort ist sie ! flüsterte Abellino seinen Kameraden zu,

und richtete seine Lorgnette nach ihr. Eben ist sie angekom

men,'; dort hinter den Zuraten. Ietzt könnt ihr sie wegen des
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riesenhaften Lümmels nicht sehen, der vor ihr steht. Da kommt

sie wieder zum Vorschein ; wie sie erröthet, wie furchtsam ihre

schwarzen Augen umherschweifen ; seht nicht so aufmerksam

hin, sonst bemerkt sie es, und erschrickt. Wenn nur der Teufel

den langen Lümmel vor ihr holte.

— Seht , sprach der Iurat , jetzt hat er auf mich gezeigt,

auch die anderen Herren schauen auf mich her. Gewiß erzählt

er ihnen von mir. Er hat mich sehr gern ; mein Prinzipal

erzählt ihm immer von mir. Wie aufmerksam er auf mich her

schaut, — vielleicht sollte ich ihn grüßen.

Der gute Iunge wußte sich nicht zu helfen ; jeden Augen

blick nahm er einen andern Stellung an, bald nahm er den

Degen auf den Arm , bald stützte er sich darauf, bald drehte

er sich den Schnurbart ; er wandte sich zu seinen Kammera

den, um mit ihnen mit komischem Ernst zu sprechen , schn'.i

bald ein solides Gesicht, und bald lächelte er weise, wie junge

Lassen zu thun pflegen, wenn sie bemerken , daß man sie an

schaut.

Endlich konnte er so viel Glorie nicht mehr aushalten, die

nach ihm gerichteten Lorgnetten brannten ihm auf die Haut,

wie Brenngliiser. Er sagt seinen Kameraden, er müsse jetzt zu

seinem Prinzipal eilen, und wenn Karpäthi indeß etwa spre

chen sollte, mögen sie gut Acht geben, um es ihm erzählen zu

können. Hiermit eilte er fort.

Durch die nach seinem Verschwinden entstandene Lücke

wurde die Gestalt des Vürgermädchens sichtbar, die aber nur

einen Augenblick verweilte, und sich gleich mit ihrer Veglei-

renn entfernte.
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— Das war sie wirklich ! sagten die unten ; wieder eine

Teufelei von Bela.

In diesem Augenblick erklangen die Schlußworte des letz

ten Redners der Oppositionspartei , begleitet von dem Lärm

der Zuhörer.

— Was ist das für ein Lärm ? fragten einander die jungen

Väter des Vaterlandes, die in einer Gruppe mitsamen spra

chen. Wovon war die Rede?

Zur Vermeidung jeder weiteren gereizten Discussion hielt

es der Präsident für gut, einfach abstimmen ;u lassen , ob die

Motion des Unterhauses angenommen werden solle oder nicht.

Den Gesichtern der ernsteren Staatsmänner sah man es an,

mit welcher Spannung sie dem Resultat der Abstimmung ent

gegensehen, — aber unsere junge Generation sagte, was ihr

eben in den Mund kam.

Die Zuraten hatten leichte Mühe Abellino's Rede auswen-

big zu lernen.

— Nun, nun ? fragte der Coryphäe seine Kameraden, als

sie nach Hause kamen, was hat Karpäthi gesagt ? Nicht wahr,

seine Rede war prächtig ?

— Er hat gesagt : „ich nehme den Antrag des Unterhau

ses an!"

— Das hat er gesagt ? Wie witzig !
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III.

Der Fluch einer Familie.

Zu jener Zeit wohnte in Preßburg eine wegen ihres trau

rigen Schicksals viel genannte Familie.

Wir wollen sie Mayer nennen, dieser Name kommt

oft vor.

Der Vater war der Verwalter einer öffentlichen Kasse, und

hatte fünf schöne Töchter.

Eine hatte eine idealischere Gestalt als die andere.

Welch ein Gottessegen sind fünf schöne Kinder ! Zwei die

ser Mädchen waren schon im Jahre 1818 erwachsen , die ge

feierten Schönheiten der Redouten, die Königinen der Bälle ;

elegante Herren , und selbst Magnaten tanzten gern mit ih

nen, — man nannte sie nicht anders , als „die schönen

Mayer'schen Mädchen."
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Wie freuten sich die Eltern über diesen Ruf. Die schönen

Mädchen pflegten ihre Schönheit in entsprechender Weise ;

sie gaben sich nicht mit niedriger Arbeit und häuslicher Be

schäftigung ab, sondern lebten, als ob ihrer ein glänzenderer

Beruf wartete, als die Erfüllung häuslicher Pflichten , auf

großem, glänzendem Fuß. Anstatt in gewohnliche Strickschu

len hatte man sie in die vornehmsten Erziehungsinstitute ge

schickt, wo die Eine ausgezeichnet sticken , die Andere hübsch

singen lernte, und auch die Uebrigen schöne Fähigkeiten ent

wickelten. Der Vater dachte damals : diese wird eine be

rühmte Künstlerin werden, jene wird sich durch Modewaren

handel bereichern, alle werden die Frauen der reichen Grund

besitzer und Banquiers , von welchen sie fortwährend um

schwärmt sind. Villeicht hatte er so was in einem alten Ro-

man gelesen.

Zu einer so herrschaftlichen Erziehung gehörten auch herr

schaftliche Einkünfte ; aber wir wissen, daß ein Beamter ein

beschränktes Einkommen hat. Die Haushaltung kostete weit

mehr als ausgegeben werden sollte; der Vater sah das wohl

ein, zerbrach sich auch ganze Nächte den Kopf, welchen Zweig

der Ausgaben er beschränken könne, allein er fand keinen

Ausweg ; die Mädchen durfte und konnte er nicht aus der

Welt zurückziehen, damit er ihnen ihr Glück nicht verscherze.

Der Aeltesten machte damals eben ein Grundbesitzer den Hof,

der sie auf einem Balle hatte kennen lernen; der wird sie viel

leicht heiraten, und dann ist es ihr ein Leichtes , dem Vater

mit einigen tausend Gulden aus seiner Verlegenheit zu

helfen.
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Die Bekanntschaft mit Grundbesitzern kostet aber viel, die

öffentlichen Unterhaltungen , der Putz , der Glanz verzehren

außerordentlich große Summen ; bei dem gedeckten Tisch sind

die Schneider, Schuhmacher, Putzwaarenhiindler, Friseure,

die Seiden- und Blumenhändler unsichtbar zugegen , und

helfen die Kräfte der Familienhäupter verzehren.

Außerdem war die Frau auch unverständig , sie war, wie

ein ungarisches Sprichwort sagt, das Feuer im Hause, des

sen Rauch man nicht sieht.

Sie war die schlechteste Wirthin die man sich denken kann.

Sie verstand nichts und mußte Alles den Dienstboten über

lassen ; wenn es knapp ging, so machte sie Schulden , und

dachte dabei nie an's Zahlen ; oft machte sie den Spaß, daß

sie mit dem letzten Geld, das sie zur Haushaltung brauchte,

zum Gärtner ging, und dafür eine Ananas kaufte.

Eines Tages hielt die Oberbehörde, ohne es vorher ange

zeigt zu haben, eine Kassenuntersuchung, und fand in der von

Mayer verwalteten Kasse ein Deficit von sechs tausend Gul«

den.

So weit brachte cs der Leichtsinn.

Mayer wurde plötzlich abgesetzt, und was er an Vermö

gen lesaß, wurde mit Beschlag belegt; es war auch dieRcde

davon, daß man ihn einsperren werde. Zwei Wochen hin

durch sprach man in der Stadt von nichts Anderem, als von

seinem Fall.

Indeß hatte Mayer eine Schwester in Presburg, eine in

Zurückgezogenheit lebende alte Iungser, die in glücklichen

Zeiten die Zülscheibe der Familie war ; sie that den ganzen
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ganzen Tag nichts Anderes , als in die Kirche gehen und

beten , mit ihren Katzcn spielen, oder mit ihresgleichen das

junge Volk verlästern, weil sie die Freuden der Iugend nicht

mehr genießen konnte, nebstdem trieb sie vielleicht ein Wucher

geschäft und hatte auf Niemanden einen erbitterteren Haß, als

auf die Familie ihres Bruders, auf die sie zürnte, weil sie so

geputzt ging, so gut lebte, und so viele Bälle mitmachte, wäh

rend sie selbst den ganzen Winter hindurch hinter dem Ofen

bleibt, zwölf Jahre hintereinander ein Kleid trägt, und von

Woche zu Woche nichts Anderes ißt als Wassersuppe mit

Semmelbrocken. Wenn die Mädchen lachen wollten, fragten

sie sich nur: „Gehen wir nicht zur Tante Therese speisen?"

Also als diese theils lächerliche theils böse Jungser hörte,

was ihrem Bruder passirt sei, raffte sie ihre auf gesetzliche

Zinsen ausgeliehenen Gelder, die Früchte ihrer vieljährigen

Entbehrungen zusammen, band sie in ihr buntes Sacktuch

ein, ging damit nach dem Stadthaus, ersetzte den in der

Kasse vorgefundenen Schaden, und ruhte nicht eher, als bis

sie es durch Bitten und Weinen dahingebracht hatte , daß

man ihren Bruder nicht einsperrte, und das gegen ihn ein

geleitete Criminalverfahren aufhob.

Als Mayer hörte ; was seine Schwester für ihn gethan,

eilte er Thränen vergießend zu ihr, küßte ihr unzähligemal

die Hände, und fand nicht Worte genug, um ihr seine

Dankbarkeit auszudrücken ; ja er bewog sogar seine Töchter,

zu ihr zu gehen , und ihr die Hand zu küssen , und es war

von Seiten der Mädchen genug Selbstaufopferung, daß sie

es sich nicht verdrießen ließen, ihre Rosen- und Kirschenlip-

5l-b,i «, ltil. 5
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Pen mit der runzeligen Hand der alten Tante in Berührung

zu bringen , und daß sie die altmodischen Locken und die

Kleidung der alten Jungser ohne zu lachen ansahen.

Mayer beschwor Himmel und Erde, er werde sich es zur

einzigen Lebensaufgabe machen , der lieben Tante für ihre

Wohlthat dankbar zu sein.

— Das kannst du dadurch erreichen, sprach die abgelebte

Dame , wenn du mit deiner Familie ein anderes Leben be

ginnst. Ich habe sozusagen mein Alles hingegeben , um dei

nen Namen vor Schande zu bewahren, jetzt achte du darauf,

daß du ihn von einer noch größeren Schande bewahrst ; denn

es gibt noch eine größere Schande, als die ist, eingesperrt zu

werden. Du verstehst mich wohl. Suche dir eine Beschäfti

gung, gewöhne deine Kinder an Arbeit. Schäme dich nicht,

bei irgend einem Kaufmann als Buchhalter einzutreten , du

verstehst das, und hast dann etwas , worauf du dich stützen

kannst ; deine Töchter sind schon erwachsen genug , um sich

selbst helfen zu können. Gott bewahre sie davor, daß ihnen

Andere helfen müssen. Die eine kann sich als Marchande de

Modes ihr Brot verdienen, denn sie versteht feine Handar

beiten zu machen ; die andere kann in irgend einem Herr

schaftshause als Erzieherin eintreten, auch die Nebrigen wer

den mit Gottes Hilfe irgend eine Beschäftigung finden, und

gewiß werden alle noch glücklich sein.

Der gute Mayer kehrte von seiner Schwester völlig getrö

stet zurück. Er dachte nicht mehr an Selbstmord , sondern

ttat schnell genug in einem Handlungshause als Gehilfe ein,

theilte seinen Töchtern den heilsamen Lebensplan mit , und
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diese verstanden sich dazu unter vielem Weinen. Elise fand

bei einer Nätherin Beschäftigung, Mathilde hielt es für ge-

rathener, anstatt die Laufbahn einer Erzieherin , die einer

Künstlerin zu betreten, und da sie eine hübsche Stimme hatte,

und ein bischen zu sing en verstand, so war es ihr leicht, ih

rem Vater den Glauben beizubringen , daß ihrer auf der

Bühne eine glänzende Zukunft warte, und daß sie sich als

Opernsängerin Reichthum erwerben könne ; sie nannte auch

einige große Künstlerinen , die aus zu Grunde gegangenen

Familien stammten, und ihre Eltern reichlich unterstützten.

Mayer gab der Künstlerneigung seiner Tochter nach , und

erlaubte ihr, sich dem erwünschten Beruf zu widmen. An

fangs wurde sie zwar nur als Choristin engagirt , aber man

tröstete sich, haben doch die berühmtesten Künstlerinen so

angefangen; dieser Trost kam von sachkundigen Menschen,

denen wir aber nicht glauben wollen.

Das band man der Tante Therese freilich nicht an die

Nase, man redete ihr ein, Therese sei eine Erzieherin; da»

ehrenhafte Fräulein pflegte ja nie in's Theater zu gehen,

und wenn ihr Iemand zuflüstern sollte, daß Mayers Tochter

beim Theater sei, so wird man ihr leicht weiß machen können^

daß dieß die Tochter eines andern Mayer sei, nicht die ihres

Bruders; Schauspielerinen, die Mayer heißen , findet man

ja im Theateralmanach wenigstens dreihundert, und Therese

wird das lieber glauben, als in das von ihr verdammte In

stitut zu gehen, um daselbst das Wahre zu erfahren.

So glaubte den Mayer, daß er jetzt ein völlig neues Leben

beginnen werde, in seiner Familie werde eine neue Hausord

5*
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nung herrschen, Jedermann werde seine Pflicht erfüllen, und

dlis Glück werde bei ihm durch Thür und Thor einströmen.

Frau Mayer mußte sich an's Kochen gewöhnen, Herr

Mayer aber an die Wassersuppe, — und die ganze Familie

arbeitete. Mayer war vom Morgen bis zum Abend im

Comptoir beschäftigt, Frau Mayer in der Küche, die Kinder

nähten, strickten, die größeren waren auswärts beschäftigt,

die Eine verfertigte außerordentlich viele Hüte und Hauben,

und die Andere vermcchte kaum die vielen Rollen zu lernen ;

wenigstens redeten sie sich das einander ein. Das Wahre

von dem Allen aber wa>., daß sich der Herr während dieser

Zeit im Kasfehause aufhielt, und die Zeitungen las, was

der wohlfeilste Genuß im Kassehaus ist ; die Frau überließ

ihre Töpfe dem Feuer, und plauderte mit den Nachbarincn,

die Kinder lasen versteckt gehaltene Bücher , oder spielten

blinde Kuh, die älteste Tochter wurde in dem Mode-Maga

zin in welchem sie arbeitete , von eleganten jungen Herren

amüsirt, uno von den mühsamen Studien der Choristin

wollen wir lieber gar nicht sprechen. Nur beim Mittagmahl

kam die Familie zusammen, und dann setzten sich alle mur

rend und mit verdrießlichen Gesichtern zu Tische, die jüngern

ärgerlich über die magern Speisen , die altern mit einem

durch Leckereien verdorbenen Apettit, alle schweigsam, gelang

weilt, und kaum erwartend , bis sie wieder aufstehen , und

ihren mühsamen Beschäftigungen nachgehen können.

Es gibt glückliche Menschen, die niemals das glauben

können, was ihnen nicht behagt; die nicht glauben können,

daß ihnen Iemand zürne , bis er ihnen auf den Fuß tritt;
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die es nicht bemerken, wenn ihre Bekannten auf der Gasse

mit Verachtung auf sie herabsehen, denen keine selbst im In

nern ihrer Familie vor sich gegangene Veränderung auffällt,

bis man es ihnen nicht sagt ; die endlich ihr Gewissen einem

schläfrigen Teufel überlassen, und für ihre deutlichsten Feh

ler auf allerlei Entschuldigungen sinnen, anstatt sich zu ei

ner Besserung anzustrengen.

Das ist unstreitig sehr bequem, und man kann dabei lange

leben.

Tie Familie Mayer verbrachte so einige Monate hindurch

ein zurückgezogenes , man kann sagen , trauriges Leben.

Die Vorsehung pflegt Menschen, die genöthigt sind, von

ihrer Hände Arbeit zu leben, aus zarter Sorgsalt den Trieb

zu verleihen, daß sie in der begonnenen Arbeit ihre Freude

ihren Stolz finden; wenn dann die Familie zusammen

kommt, so wird gerühmt, wie weit jeder in seiner Arbeit fort?

geschritten sei, und das thut so wohl.

Dieser Trieb fehlte der Familie Mayer; auf ihrer Arbeit

ruhte ein Fluch, Niemand rühmte si ch in seinem Fortschritte

Niemand erkundigte sich nach den Fortschritten des Andern,

sie hüteten sich , irgend ein Gespräch anzufangen, als ob sie

fürchteten , es werde mit Klagen endigen, — denn es ist

schauderhaft, Familienklagen anhören zu müssen.

Es gibt aber Klagen , die auch stillschweigend sprechen:

alle Mitglieder der Familie begannen in ihrem Aeußeren jene

gewisse Nachlässigkeit zu zeigen, welche Denjenigen eigen ist,

die nur dann nett aussehen, wenn sie neue Kleider anhaben und

den ganzen Tag vor dem Spiegel stehen können ; sonst hängt
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und schlottert Alles an ihrem Leibe, ihre Kleider sehen abge

tragen aus , und venathen Armuth , ohne noch schlecht zu

sein.

Die Mädchen waren genöthigt, ihre vorjährigen Kleider

hervorzusuchen und auszubessern ; der Fasching kam, überall

wurden große Bälle angekündigt, und sie mußten zu Hause

bleiben, weil sie die Ausgaben zu einem Balle nicht erschwingen

konnten.

Wohin immer Mayer blickte , sah er verdrießliche , nie

dergeschlagene , trotzige Gesichter, aber er kümmerte sich ge

wöhnlich nicht viel darum ; nur Sonntags Nachmittag, wenn

das Glas Wein seine Nerven magnctisirt hatte, ergoß sich

der Strom seiner Reee, und dann gab er den Töchtern

fromme Lehren; er sagte ihnen, wie glücklich er sei, daß er

seinen ehrlichen Namen bewahrt habe , wenn er auch arm

sei, und einen zerrissenen Rock trage (was für die erwachsenen

Töchter freilich kein großer Ruhm war), aber er sei stolz auf

diese Fetzen, und wünsche, daß auch seine Töchter auf ihre

Tugenden stolz seien, u. s. w.

Iene gingen freilich von dieser Predigt nacheinander weg,

und ließen ihn allein.

Auf einmal indeß begann in die Familie eine bessere

Laune, ein heiterer Geist zu kommen ; Herr Mayer, der ein

mal aus seinem Bureau , oder Gott weiß , von wo kam,

überraschte seine Töchter beim Singen , die Frau hatte sich

neue Hauben gekauft, alle trugen neue Kleider, die Speisen

begannen besser zu werden, und Herr Mayer hatte jetzt nicht

bloß am Sonntag, sondern an allen Tagen der Woche sein
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Glas Wein. Ihm wäre das Alles nicht aufgefallen, eben so

wenig wie den Vögeln des Himmels das volle Kornfeld, die

auch nicht fragen , wer das Alles für sie gesäet habe , wenn

ihm nicht eines Tages die Frau in's' Ohr geflüstert hätte,

Mathilde habe in der Kunst so schöne Fortschritte gemacht,

daß der Direktor sich bewogen fühlte , ihre Gage bedeutend

zu verbessern ; nur müsse das noch geheim bleiben, damit die

Andern nicht auch eine höhere Gage verlangen. Herr Mayer

fand das sehr natürlich.

Es überraschte ihn zwar , daß er an Mathilden immer

prächtigere Kleider sah , daß sie die modernsten Shawls und

Hüte trug , die sie auch bald wieder der Schwester schenkte ;

er nahm auch wahr , daß man , sobald er ins Zimmer trat,

das Gespräch plötzlich unterbrach, — und wenn er fragte,

wovon sie gesprochen hätten, sahen sie sich einander an, damit

sie keine wiedersvrechenden Antworten geben ; — das Alles

beunruhigte ihn so sehr , daß er seine Frau einmal fragte,

warum Mathilde so theure Kleider trage.

Die gute Frau beruhigte den sorgsamen Familienvater hier-

über vollständig. Erstens seien das keine theueren Maaren,

sie sehen nur so aus, — außerdem kaufe Mathilde diese Klei

der von der Primadonna um einen Spottpreis, wie das schon

beim Theater so zu gehen pflegt.

Herr Mayer lernte jetzt viel ; denn was er da hörte , war

ihm neu.

Auch erfuhr er von dem Tage an von seiner Familie sehr

viel Liebe, und Alles war bestrebt, ihm seine Wünsche an den
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Augen abzusehen. Wie gut sind doch meine Töchter, sagte der

glückliche Familienvater.

An seinem Geburtstag wurde er von Ieder besonders mit

Geschenken überrascht, Mathilde selber erfreute ihn mit einer

kostbaren Meerschaumpfeife, auf welcher Iagdhunde abgebildet

waren. Das Stück war, die Silberbeschläge abgerechnet, fünf-

undzwanzig Gulden werth. ,

Theils aus Freude hierüber, t Heils der Schicklichkcit wegen

nahm sich Mayer vor, an diesem Tag' auch Therese zu besu«

chen, wozu er um so mehr Lust hatte, da sein Rock jetzt mit

einem neuen Sammtkragen versehen war; er nahm seine

schöne Meerschaumpfeife mit, und ging zu Theresen.

Die fromme Iungsrau saß am Ofen ; bei ihr w urde jetzt

noch geheizt, obwohl es schon Mitte Frühling war. Herr

Mayer grüßte sie, ohne die Pfeife aus dem Mund zu

nehmen.

Therese hieß ihn setzen. Sie behandelte ihn außerordentlich

kalt, dreimal hustete sie, ehe sie ein Wort sprach. Herr Mauer

wartete nur, sie werde ihn fragen, wie so er zu der schönen

Pfeife gekommen sei , wobei er den Nebengedanken hatte, daß

sie, sobald sie den feierlichen Anlaß erfahren wird, sich beei

len werde, ihm auch ein Geschenk zu machen. Endlich mußte

er selbst sprechen.

-^ Schau, Schwester, was für eine schöne Meerschaum-

pfeife ich da habe.

— Schön, sagte sie, ohne nur darauf zu sehen.

— Meine Tochter hat mir sie zu meinem Geburtstag ge

kauft, schau sie nur an.
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Mit diesen Worten reichte er Theresen das schöne Kunst

werk hin.

Diese faßte die Pfeife und schlug sie mit solcher Heftigkeit

an den eisernen Fuß des Ofens, daß sie in Stücke sprang.

Herrn Mayer stand der Mund weit offen ; das ist eine

schöne Geburtstagsgratulation.

— Schwester, was soll das bedeuten ?

— Was das bedeuten soll? Daß du ein dummer Mensch

bist, mit so großen Hörnern , daß du nicht mehr zur Thüre

herein kannst, und doch bemerkst du's nicht. Tie ganze Welt

weiß, daß deine Tochter die Maitresse eines reichen Magna

ten ist, und du entblödest dich nicht allein, mit ihr zu wohnen,

sondern auch ihren schmachvollen Erwerb mit ihr zu theilen,

ja kommst sogar zu mir her, um dich dessen zu rühmen.

— Was! welche Tochter? schrie Mayer. Plötzlich siel ihm

so Vieles ein, daß er sich nicht mehr auskaunte.

Therese zuckte die Achseln.

— Wenn ich nicht wüßte, wie leichtsinnig du bist, so müßte

ich dich für sehr verworfen halten. Du glaubtest mich zum

Besten zu halten , als du mir sagtest, deine Tochter sei eine

Erzieherin geworden, während sie zum Theater gegangen war.

Ich will dir nicht sagen , welche Ansichten ich über diesen

Beruf habe, ich will zugeben, daß meine Gedanken veraltet

sind ; aber so viel setze ich doch von einem Menschen voraus,

der rechnen gelernt hat, baß er wissen muß, man könne von

einer Monatsgage von sechzehn Gulden nicht Hunderte auf

Lurus ausgeben.

— Ah, ich bitte, Mathilden's Gage ist verbessert worden.
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sagte Mayer, der es gern gehabt hätte, daß auch Andere etwas

von dem glauben, was er glaubte.

— Das ist nicht wahr ; du kannst es beim Direktor erfah

ren, wenn du willst.

— Und das ist kein so großer Lurus, wie du meinst. Die

alten Kleider, die sie trägt, kauft sie von Primadonnen.

— Das ist auch nicht wahr, sie hat Alles neu gekauft; bei

Fleß und Huber allein hat sie dieser Tage für mehr als drei

hundert Gulden Spitzen eingekauft.

Darauf wußte Mayer nichts zu antworten.

— Aber warum gaffst du , wie die Kuh vor dem neuen

Thor! rief Therese endlich zornig; Hunderte, Tausende

haben sie mit dem gewissen Herrn im Fiaker, in seiner Equi

page gesehen, nur du allein bis so blöde, und siehst deine

Schande nicht, die jeder sieht. Mich wundert nur, daß man

noch keine Posse geschrieben hat, in welcher du vorkommst.

Ein Familienvater, der jeden Sonntag , wenn er betrunken

ist , seinen Töchtern , die ihn hinter dem Rücken auslachen,

Moralpredigten hält , und dann mit den Meerschaumpfeifen

prahlt, die ihm der Verführer seiner Tochter zum Geburtstag

geschenkt hat. Wenn ich glaubte , daß du nur eine Ahnung

von allen den Schlechtigkeiten hast, so würde ich dich mit dem

Besen, mit welchem ich diese Pfeifentrümmer zusammenfege,

aus meinem Zimmer jagen, — und wenn man deine Seele

für eine Pfeife kaufen kann, so gebe ich nicht ein Stückchen

Zündschwamm dafür.

Herr Mayer war sehr betroffen , stand ohne ein Wort zu

sprechen auf, nahm seinen Hut, und ging vor Allem in den
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Laden der Henen Fleß und Huber , um sich zu erkundigen,

wie viel seine Tochter bort eingekauft hade. Das machte in

der That mehr als dreihundert Gulden aus. Therese war gut

unterrichtet. Es ist umsonst; man hat doch immer gute

Freunde, die einem Alles sagen, wovon sie wissen, daß es einen

betrüben werde.

Von da ging er zum Theaterdirektor , und fragte , welche

Gage seine Tochter bekomme.

Ter Direktor wußte es auswendig , er sagte , sie erhalte

sechzehn Gul en, verdient, aber auch die nicht, weil sie nach

lässig studin, und gar keine Fortschritte macht; übrigens

scheine es, daß ihr nichts daran gelegen sei, denn sie erscheint

niemals zu den Proben , und die Hälfte ihrer Gage gehe in

Strafen auf.

Das war zu viel.

Hecr Mayer kannte sich vor Nuth nicht aus. Er eilte Helm.

Zum Glück stürzte er mit solchem Getöse in's Haus , daß die

Familie Zeit hatte, Mathilde vor seiner Wuth zu verbergen ;

aber er nahm sich doch die Genugthuung, daß er die verworfene

Tochter verleugnete, enterbte , und ihr verbot, seine Schwelle

zu übertreten, sonst werde er ihr den Hals umdrehen, ihr den

Kopf spalten, sie in Stücke zerreißen u. s. w.

Der brave fromme Mann hatte plötzlich ein Tiegerherz

bekommen. Er war wüthend und unerbittlich , wollte von der

verfluchten Tochter nichts mehr hören, und befahl, daß man

es nicht mehr wage, sie zu nennen, denn wer sie nennt, müsse

auch aus dem Haus.

Dieser grausame Ausspruch gab zu vielem Weinen Anlaß
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aber Herr Mayer nahm sich vor, hartherzig zu bleiben, und er

achtete gar nicht darauf, als seine Frau und seine Kinder beim

Essen fortwährend seufzten. Zu seufzen erlaubte er ihnen ;

wem s beliebt, der möge seufzen , aber er fragte Niemanden

nach der Ursache.

Eine ganze Woche hielt er es aus , so grausam zu sein ;

manchmal hätte er sogar gewünscht, daß sie von der Verflos

senen wieder zu sprechen anfangen, blos damit er wieder

gegen sie wüthen könne. Zuweilen s/'vebte ihm das Wort

schon auf der Zunge, aber er würgte ^' wieder hinab, und

schwieg. Endlich, als er sich eines Tages zu Tisch setzte, und

Niemand etwas aß, konnte es Herr Mayer nicht länger aus

halten.

— Also was fehlt euch ? Warum eßt ihr nicht? Warum

weint ihr?

Die Mädchen nahmen die Schürzen vor die Augen und

weinten noch mehr ; die Frau antwortete schluchzend :

— Das Mädchen stirbt mir.

— Freilich sagte der Mann, und stopfte sich einen so gro

ßen Löffel voll Mehlspeise in den Mund, daß er beinahe er-

stickie ; man stirbt nicht so leicht,

— Es wird ja für die Arme besser sein, wenn sie stirbt ;

wenigstens leidet sie dann nicht mehr.

— Warum schickt man ihr keinen Arzt ?

— Ihre Krankheit vermag kein Arzt zu heilen.

— Hm, murmelte Mayer und stocherte sich die Zähne.

Die Frau schwieg eine Weile, dann fuhr sie in weinerlichem

Ton fort.
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— Immer spricht sie nur von dir, nur ihren Vater

möchte sie sehen, und ihm noch einmal die Handküssen, dann

will sie gerne sterben.

Auf dieses Wort sing die ganze Fmnilfe an zu weinen ;

Herr Mayer that, als ob er sich das Gesicht abtrocknete.

— Also wo liegt sie ? fragte er mit erzwungener Ruhe.

— Auf dem Zuckermandel (eine Vorstatt Presburg"s),

in einem ärmlichen Monatzimmer , von aller Welt ver

lassen.

Also in einem erbärmlichen Zustande, dachte Herr Mayer,

Therese hat also vielleicht doch nicht ganz Recht gehabt.

Möglich, daß sie Jemanden geliebt, und von ihm Geschenke

angenommen hat; das ist noch kein so großes Verbrechen,

daraus folgt noch nicht, daß sie sich verkauft habe. Diese alten

Jungsern, welche niemals die größten Freuden der Welt ge

nossen haben, sind doch der Jugend so neidisch.

— Hm, also auch von mir spricht das schlechte Mädchen.

— Sie glaubt, dein Fluch habe es ihr angethan. Seit sie

von da fort ist

Hier wurde die Rede wieder vom allgemeinen Weinen un

terbrochen.

— Seit sie von da fort ist , fuhr Frau Mayer fort, ist sie

noch nicht vom Bett aufgestanden, ich weiß, daß sie es auch

nicht mehr verlassen wird , als bis man sie in den Sarg

legt.

— Nun , führt mich also Nachmittags zu ihr hin, sagte

Herr Mayer endlich gerührt.

Auf dieses Wort fiel ihm die ganze Familie um den Hals
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küßte und umarmte ihn, und auf der ganzen Welt gab es

keinen so guten Vater.

Kaum konnten sie's erwarten, daß der Tisch abgeräumt

sei ; sie kleideten das fromme Familienoberhaupt an , gaben

ihm den Stock in die Hand, und gingen Alle nach dem Zu

ckermandel , wo Mathilde in einer ärmlichen Dachstube lag,

in 'welcher sich im strengsten Sinne des Wortes nichts be

fand, als ein Bett und zahlreiche Medicinflaschen.

Den guten Vater überlief's bei diesem Anblick. Also Ma

thilde hat nichts ! Armes Mädchen ! Wer hätte denken können

daß sie binnen einer Woche alle ihre Spitzen und Seiden

kleider in Medicin vertrunken habe.

Das Mädchen wollte aufstehen , um den Vater zu sehen,

aber sie vermochte es nicht ; Herr Mayer ging mit einem

Armensündergesicht zu ihr hin , als halte er ein Verbrechen

begangen. Das Mädchen ergriff seine Hand, preßte sie an die

Brust, bedeckte sie mit Küssen, und bat mit gebrochener Stimme

um Vergebung.

Das Herz des guten Vatcrs hätte wirklich aus Stein sein

müssen, wenn er ihr die Vergebung versagt hätte. Cr verzieh

ihr. Sogleich ließ er einen Fiaker kommen, und brachte sie

nach Hause. Möge die Welt reden, was sie will, Blut ist nicht

Wasser, ein Vater kann setn Kind wegen eines kleinen Ver

gehens nicht umbringen.

Er konnte das um so weniger thun, da er nicht einmal eine

Ursache da zu hatte ; denn noch an demselben Tag er

hielt er einen Brief, den ein Livrebedienter überbrachte, und.

in welchem der oft erwähnte Grundbesitzer ihm eigenhändig
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schrieb, wie sehr es ihn schmerze , daß seine unschuldige An

Näherung, mit welcher er nur gute Absichten verband, zu sol

chen Mißverständnissen Anlaß gegeben habe. Er hege gegen

seine ganze schätzbare Familie die größte Achtung , und was

er für Mathilde fühle , sei nichts Anderes , als Verehrung

für die Kunst; das aber die Tugend seiner Tochter uner

schütterlich sei , das könne er mit den giltigsten Zeugnissen

beweisen, und er sei bereit, diese mit seiner eigenen Handschrift

auszustellen.

Ah, das ist ein wackerer, ehrenhafter Mann.

Mayer, Mayer, wo war dein Verstand, daß du urtheiltest,

ohne die andere Partei anzuhören? du verdientest, daß du

deine Familie um Vergebung bitten müßtest.

Bei einem andern Mädchen würde man einem solchen An

beter antworten, er möge sie heiraten, wenn er reine Absichten

hegt, aber eine Künstlerin ist eine Ausnahme, sie darf man

auch blos verehren; man darf der Kunst huldigen, und

da« ist keine Verführung, sondern nur Achtung, Auszeichnung,

Würdigung, und aus dem Allen folgt nicht, daß man sie hei

raten müsse.

— Nun gut, sagte Herr Mayer,, welchen dieser Brief voll

kommen beruhigte, — das ist ganz was Anderes ; aber we

nigstens soll er sich nicht bemühen, Mathilde auf öffentlichen

Spaziergängen und hinter den Coulifsen aufzusuchen , denn

das kann sie comprimittiren ; wenn er ehrenhafte Absichten

hat, so möge er in s Haus kommen.

Dummer Mensch ! er füttert die Ratten , damit sie Nachts

keinen Lärm machen, anstatt für sie eine Katze zu halten.
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Binnen zwei Tagen war Mathilde natürlich so gesund wie

ein frisch vom Baum gefallener Apfel, und der Grundbesitzer

kam jetzt in's Haus.

Wir wollen uns nicht bemühen, ihn zu beschreiben, denn

wir werden uns ohnehin nicht viel mit ihm abgeben; nach

einigen Monaten reist er ab, nach ihm kommt ein junger

Vanquier, dann wieder ein Grundbesitzer, dann ein Vierter,

ein Fünfter, und wer weiß, wie viele noch. Und alle diese

sind große Verehrer der Kunst, wackere anständige Leute,

von welchen man kein unschickliches Wort hört, die der

Mama die Handküssen, mit dem Papa über ernste Dinge

sprechen, und sich vor den Mädchen wenn sie kommen und

gehen, mit solcher Bescheidenheit verneigen als ob sie's mil

Gräfinnen zu lhun hätten. Manche unter ihnen, sind lustige,

geistreiche junge Herren, bei deren Scherzen man sich zu Tod

lachen muß, die in die Küche gehen, und mit der Mama ei

nen lustigen Streit beginnen , den Kuchen stehlen , kurz liebe

närrische Iungen.

Vier Mädchen waren schon erwachsen , Eine war schöner

als die Andere , und im Alter waren sie kaum von einander

verschieden. Als sie aufwuchsen, und ihre jungsräuliche

Schönheit sich entwickelte, wurde Herrn Mauer's HauS im

mer geräuschvoller , immer besuchter ; der alte Lmus , der

Leichtsinn, und die Verschwendung kehrten wieder zurück,

ewige Heiterkeit herrschte im Hause, die gewähltesten Gesell

schaften versammelten sich da, in welchen Grafen , Barone,

Edelleute , Banquiers und andere große Herren zusammen

kamen.
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Herr Mayer bemerkte zwar , daß diese Grafen und Ban>

quiers, wenn er ihnen auf der Gasse begegnete, sich anstellten,

als ob sie ihn nicht sähen, ja sogar, wenn sie seinen Töchtern

begegneten, stellten sie sich so; aber er pflegte sich über Dinge,

die ihm nicht gefielen, nicht den Kopf zu zerbrechen. Er dachte,

das sei schon die Manier großer Herren. i

Auch das jüngste Mädchen begann schon heranzuwachsen,

sie war bereits zwölf Jahre alt, und man konnte an ihrer

Entwicklung sehen , daß sie alle ihre Schwestern an Schön

heit übertreffen werde. Sie trug noch kurze Kleider und Hös

chen, ihr dichles, langes Haar hing in zwei Zöpfen herab,

und die Verehrer desHauses fragten sie schon scher

zend, wann denn auch sie lange Kleider tragen werde, wie

ihre Schwestern.

Eines Tages erhielt Herr Mayer einen ungewohnten,

überraschenden Besuch. Eben unterhielten sich einige heitere,

junge Herren mit den Mädchen , und sogar auf die Mama

kam ein Elephant, der sie lachen machte ; Papa Mayer aber

erschlug Fliegen an der Wand. Da klopfte Iemand an der

Thür, und als Niemand herein sagte, so wurde wieder ge

klopft, und endlich auch ein drittes Mal ; nun sprang ein

lustiger junger Herr hin, und riß die Thür auf, in der Er

wartung , es werde einer seiner Genossen sein, der die Ge-

, sellschaft überraschen wolle.

Die Gestalt einer alten , dürren Dame in abgetragenen

schwarzen Kleidern stand vor der Gesellschaft.

Herr Mayer erschrack heftig, eswarTherese

Ohne die Anwesenden nur der geringsten Aufmerksamkeit

N-b,h 2, Thiil, 6



— 82 -

zu würdigen, ging die alte Jungsrau gerade auf Herr»

Mayer los.

Der gute Familienvater war in einer unerhörten Verle

genheit ; er wußte nicht , ob er die ehrsame Iungfrau solle

sitzen heißen? wohin? neben einen der Merveilleux? soll er

sie der heitern Gesellschaft als seine Schwester vorstellen,

oder thun , als ob er sie nicht kannte ? oder soll er einen der

Gäste nach dem andern Theresen als Hausfreund vor«

stellen ?

Therese half ihm selbst ans der Verlegenheit, Sie sprach

ruhig und kalt :

— Ich hätte mit dir ein Paar Worte zu reden , und

wenn du Zeit hast , deine Gäste auf einige Augenblicke zu

verlassen, so führe mich irgend wohin, wo wir die Gesellschaft

nicht stören.

Papa Mayer nahm den Antrag, seine Schwester aus die

sem vornehmen Kreise zu entfernen , gern an , öffnete vor

ihr eine Thüre, und führte sie in ein entlegenes Zimmer.

Kaum hatte er die Thüre hinter sich geschlossen, als er tic

Gesellschaft laut lachen hörte ; Papa Mayer beeilte sich The

rese vor sich herzutrciben. Sie hätte sehr einfältig sein müssen,

um nicht zu errathen, daß man jetzt über sie, die altmodische

Jungsrau, gelacht habe.

Papa Mayer bemühte sich, gegen Therese so freundlich, wic

nur möglich, zu sein.

— Setze dich, liebe Schwester, o wie glücklich bin ich, dich

Frieder einmal sehen zu können.

— Ich bin nicht eben gekommen, um dir Höflichkeiten zu
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sagen , sprach Therese trockenen Tones , und zu den Paar

Worten brauche ich mich nicht erst zu setzen , — ich kann

meine Sache stehend vorbringen. Seit zwei Jahren haben

wir uns nicht gesehen , und seit der Zeit hast du dich so sehr

von mir entfernt , und führst eine solche Lebensweise, daß es

für ewig unmöglich ist, uns einander wieder zu nähern. Ich

denke, daß dich das nicht sehr betrüben wird, und deshalb

habe ich den Muth, es dir zu sagen. Deine vier Töchter ha

ben nacheinander alle denselben Beruf gewählt. Ich will nichts

weiter sagen ; es ist besser, wenn man über solche Dinge gar

nicht spricht , — ich bitte dich , mich nicht zu unterbrechen ;

ich will dir damit keine Vorwürfe machen. Du bist Herr dei

ner Handlungen. Du hast noch eine Tochter , sie ist zwölf

Iahre alt, und heute oder morgen ein erwachsenes Mädchen.

Ich bin nicht gekommen , um dir eine theatralische Szene

vorzuspielen , ich will dir keine Lektion halten, über Sitten,

Religion, Gott, weibliche Tugend, lauter Dinge, über welche

große Herren und große Geister spotten ; ich will mich nicht

mit Bitten an dein väterliches Herz wenden , daß du an der

fünften Tochter rettest, was du an den vier anderen veral,

säumt hast ; denn ich weiß , daß du dazu nicht den Willen

hast, und hattest du ihn schon, so würde es dir an Kraft feh

len, und hättest du auch diese , so fehlte es dir an Verstand

dazu.

Herr Mayer war ein so guter Mensch , daß er nur zu lä

cheln pflegte, wenn man ihm solche Dinge sagte.

— Um dir weniger ungelegen zu sein , will ich dir kurz

sagen, weshalb ich gekommen bin. Ich bitte dich , nein , i ch

6»
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f o r d e r e von dir, daß du mir deine jüngste Tochter übergebest.

Ich werde sie rechtschaffen erziehen, wie es sich für ein ehr

sames Bürgersmädchen schickt. Ihre Seele ist noch unverdor

ben, sie ist noch in Gottes Hand, ich werde mich auch bis zu mei

nem Lebensende bemühen, ihre guten Sitten zu bewahren, und

verlange von dir nichts weiter, als daß weder du, noch irgend

ein Mitglied deiner Familie sich um das Mädchen weiter

kümmere. Gott wird mir in meinem Vorhaben beistehen. Ich

halte es übrigens für gut, zu bemerken, daß ich vorhin

nicht umsonst gesagt habe, daß ich es „fordere" ; denn wenn

du meinen Antrag zurückweisest , s» werde ich mich an die

höchsten Behörden wenden , um zum Ziele zu gelangen, und

das könnte dir viele Unannehmlichkeiten bereiten. Ich bin im

Stande, bis zum Fürst-Primas zu gehen, und ihm die Gründe

auseinanderzusetzen, die mich zu diesem Schritt nöthigen.

Eigentlich wäre an meinem Antrag nichts zu überlegen; indeß

lasse ich dir bis morgen Früh Zeit ; wenn du mir aber bis

dahin das Mädchen nicht bringst, so kannst du in mir auf

deine erbitterteste Feindin zählen. Die Gnade des barmher-

herzigen Gottes sei immer mit dir.

Hiermit entfernte sie sich.

Herr Mayer begleitete seine Schwester, und so lange er sie

vor sich sah, stand ihm der Verstand still, er war nicht Herr

eines einzigen Gedankens. Er begann erst zu sich zu kommen,

als sie ihm aus den Augen schwand. Die Mädchen und die

jungen Herren begleiteten das Erscheinen der alten Iungser

mit spaßhaften Bemerkungen , und diese Spässe gaben dem
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Papa Mayer seinen Muth wieder. Er begann ihnen zur-

zählen, was das alte Fräulein hergeführt habe.

— Sie wollte nichts Anderes , als Fanny entführen und

für immer bei sich behalten.

— Ho ! — oh ! — ah ! erscholl es von allen Seiten.

— Und warum ? — ich möchte wissen, weshalb ? Erziehe

ich sie nicht honnett? Kann Iemand etwas gegen mich ein

wenden? Kann man mir etwas vorwerfen ? Achte ich nicht

auf meine Töchter, wie auf meinen Augapfel? Hat schon

Iemand von mir ein böses W ort gehört ? Bin ich etwa ein

bekannter Betrüger, der seinen Kindern ein schlechtes Beispiel

gibt, und dem die Behörden deshalb seine Kinder wegneh

men dürfen? Nun, meine Herren, sagen Sie, was Sie über

mich wissen. Bin ich ein Dieb, ein Räuberhauptmann, ein

Fasschmünzer ? Hört man von mir Gotteslästerungen , oder

kann man mir Verschwendung vorwerfen ?

Bei diesen Worten ging er hitzig und mit großen Schritten

im Zimmer auf und ab, wie ein Theaterheld, und ließ sich von

seinen Gästen anstaunen.

Was er sprach , das machte auch endlich eine große Wir

kung, nämlich die, daß die jungen Herren sich nach einander

davon machten. In Theresen's Drohung war etwas , was

für sie unangenehm sein konnte.

AIs die Familie sich allein befand , da brach erst das Ve-

witter gegen Therese los ; diese Alles übertreffende Keckheit

empörte die Gemüther, es gab keine so böse, hinterlistige Per

son auf der Welt, wie das alte Fräulein ; sie soll es nur nicht
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wagen, noch einmal einen Fuß in'sHaus zn setzen, sie werfen

die häßliche Here gewiß hinaus.

Herr Mayer selbst begann auch in Wuth zu kommen. Er

konnte vor Empörung nicht ruhen, er mußte fortgehen, um

seinem Gemüth Luft zu machen.

Er hatte drei gute Bekannte , noch von jener Zeit her, da

er Beamter war ; diese waren berühmte Juristen , auf deren

Rath er bauen konnte. Er hatte sie zwar sckon lange nicht

gesehen, aber jetzt fiel es ihm ein, sie aufzusuchen , und The

rese« zuvorzukommen, falls sie etwa ihre Drohungen ausfüh

ren wollte.

Der Erste, den er antraf, war Herr Schmerz, Magistrats-

rath, ein lediger Vierziger mit glattem Gesicht und sanf

tem Gemüt!) ; er fand ihn eben im Garten , wo er Nelken

setzte.

Er sagte diesem , was ihn hergeführt habe , womit Thcrese

ihm drohe, und daß sie ihn sogar beim Primas angeben

wolle.

Herr Schmerz lächelte während der ganzen Rede, nur zu

weilen bedeutete er Herrn Mayer , er möge ihm nicht in die

Blumenbeete tretcn. Als Herr Mayer geendigt hatte, ant

wortete er ganz ruhig darauf :

— Therese wird das nicht thun.

Sie wird es nicht thun ? dachte Herr Mayer bei sich ; das

ist nicht genug. Er wollte hören, Therese konne und dürfe das

nicht thun , und wenn sie es wagen sollte, so würde sie sich

lächerlich machen.

Herr Schmerz hatte sich vorgenommen, an diesem Abend
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«nendlich viele Nelken zu setzen ; so daß Herr Mayer es für

besser hielt, mit seiner Klage zu dem zweiten Brannten zu

gehen, in der Hoffnung, er werde hier eine bestimmtere Ant

wort hören.

Dieser war Herr Ehlamek, ein berühmter Advokat, ein ge

schätzter Charakter, ein außerordentlich trockener Mensch, voll

praktischen und gesunden Menschenverstandes, und Vater von

drei Söhnen und zwei Töchtern,

Herr Ehlamek hörte die ganze Geschichte mit Advoka-

lengeduld an, und antwortete ruhigen und aufrichtigen Tones :

— Lieber Freund , fangen Sie mit Ihrer Schwester über

eine solche Angelegenheit keinen Streit an , wenn es ihr be^

liebt , eine Ihrer Töchter zu sich zu nehmen, so geben Sie sie

in Gottes Namen hin, Ihnen bleiben' dann noch Töchter ge

nug. Ich weiß es an mir selbst, daß mau sich mit einem

Mädchen mehr aussteht, als mit drei Knaben. An Ihrer Stelle,

würde ich ihr dieses Verlangen nicht abschlagen.

Herr Mayer antwortete keine Eilbe; dieser Rath gefiel ihm

noch weniger. Er ging zum Dritten.

Dieser schien ihm der wackerste Mann ; er hatte einen un

garischen Namen, und hieß Bardäcsi. Er war Assessor des

Criminalgerichts, schrecklich grob mit Denjenigen, auf welche

er zürnte, und wickelte sich das ganze Gericht um den Finger.

Herr Mayer fand den würdigen Criminalassessor vor einer

Menge staubiger Papiere. Derselbe war gewohnt, daß, wenn

er mit irgend einer verwickelten Angelegenheit beschäftigt

war , dieselbe so sehr zu seiner eigenen zu machen, daß

er völlig darin lebte ; er war zornig, wenn er eine Rechts
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Verdrehung, auffallende Eneptiven sah, und beruhigte sich

nicht eher, als bis die gerechte Partei gewonnen hatte. Au

ßerdem war er wegen seiner Unbestechlichkeit bekannt; wer

ihm Dukaten brachte, den warf er hinaus, und wenn schöne

Frauen zu ihm kamen, um auf sein Unheil durch ihre Reize

von Einfluß zu sein, so betrug er sich gegen sie so unhöflich,

daß sie gewiß nicht ein zweites Mal kamen.

Sobald Herr Bardäcsi Herrn Mayer eintreten sah, nahm

er das Augenglas ab, legte es in die geöffneten Akten,

um später zu wissen, wo er unterbrochen wurde, und schrie

mit außerordentlich grobem Ton :

— Na, Freund Mayer, was gibts ?

Herr Mayer freute sich über das Wort „Freund", aber

das war beim Assessor nur Redensart; so pflegte er auch sei

nen Schreiber, seinen Haiduken und die streitenden Parteien

zu nennen, wenn er sie zornig anfuhr.

Mayer brachte seine Klage mit Zuversicht vor, er setzte sich

auch nieder, ohne daß ihm ein Sitz angeboten wurde, wie

in den früheren glücklichen Zeiten , als sie noch Clubbskol-

legen waren.

Herr Mayer pflegte, wenn er sprach , niemals dem in's

Auge zu sehen, an den er seine Worte richtete; durch diese

Feigheit war er des Vorlheils beraubt , die Wirkung seiner

Worte an den Gesichtern abzulesen. Es mußte ihn daher sehr

überraschen , als ihn am Ende seiner Rede Herr Bardäcsi

außerordentlich zornig anschrie :

— Wozu sagen Sie mir das Alles ?

Herrn Mayer sank plötzlich der Muth , er konnte nicht
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antworten, sein Mund bewegte sich nur , wie bei gewissen

Gypssiguren.

— Was ! rief Herr Boroäcsi mit noch größerer Anstren

gung der Lunge , indem er vor den unglückseligen Clienten

nahe hintrat, und ihn mit weit geöffneten Augen ansah.

Der unglückliche Mann sprang in seinem Schrecken vom

Stuhl auf, auf welchem er unaufgefordert Platz genommen

hatte, und bemerkte :

— Ich bitte ergebenst , ich bin gekommen, um mir ihren

Nath zu erbitten, um ihre Unterstützung.

—Was ? Sie glauben, daß ich Ihre Partei nehmen werde ?

rief der Assessor mit einer Stimme, als ob er einen Tauben

vor sich hätte.

— Ich glaubte, stammelte der unglückliche Familienvater,

die alte Herzlichkeit , welche Sie früher meinem Hause er-

wiesen

Bardäcsi ließ ihn nicht zu Ende reden.

— Was? Ihr Haus! Damals war Ihr Haus ehrenhaft,

jetzt aber ist es ein Sodom und Gomorha , das den Narren

der ganzen Welt offen steht ; Sie haben Ihre vier Töchter

der Hölle verlobt , und sind jedem Menschen von gutem Ge

wissen ein Gräuel ; Sie verderben die Iugend der Stadt ;

wo es nur einen ausschweifenden Sohn und einen leidenden

Vater gibt, dort nennt man Ihren Namen.

Da brach schon Herr Mayer in Thränen aus, unl> stam

melte, daß er davon nichts wisse.

— Mit was für einer schönen Familie hat Gott Sie ge

segnet, und wie haben Sie dieselbe zum Gespülte der Welt ge
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macht, Sie haben mit der Unschuld, mit der Liebe, und dem

Seelenheil ihrer Töchter Handel getrieben ; Sie haben sie

den Meistbietenden verkauft, versteigert , Sie haben sie ge

lehrt, wie sie auf der Gasse die Leute mit ihren Blicken fan

gen sollen , wie sie zu lachen, zu lächeln , und den Leuten

Liebe zu heucheln haben , die sie zum erstenmal sehen , wie

sie lügen, und Geld erpressen sollen.

Der Unglückliche brachte schluchzend , und mit erstickter

Stimme einige Worte hervor, daß er das nie gethan habe.

— Ietzt haben sie noch eine Tochter, diejüngste, die schönste,

die liebenswürdigste ; als ich noch in Ihr Haus kam, war sie

ein kleines Wickelkind, Iedermann trug sie herum, und liebte

sie am meisten. Erinnern Sie sich noch daran? Und jetzt wol

len Sie auch diese verkaufen ? Und Sie sind bös und wider

haarig, wenn eine ehrenhafte Person das unglückliche Kind

retten will, damit ihre Unschuld nicht beschmutzt werde, damit

ihre Seele nicht in den Krallen junger Wüstlinge, Pflaster

treter, nichtsnutziger Lassen dahin welke, damit nicht ihr gan

zes Leben unglücklich und schmachvoll, damit sie in ihrer To

desstunde nicht verlassen sei, und dem Feuer der Hölle ent

gegensehe ! Dagegen machen Sie noch Einwendungen ? Frei

lich, man will Sie eines großen Schatzes berauben , den Sie

theuer verkaufen können, dessen Preis Sie sich schon im Vor

aus berechnet haben. Ist's nicht so ?

Herrn Mayer klapperten die Zähne vor Schrecken und

Schauder.

Mit strengem Tone fuhr der Assessor fort.

— Wenn Sie noch fähig sind, einen guken Rath anzuneh
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wen, so sage ich Ihnen, geben Sie Ihr Kind Ihrer ehrsamen

Schwester Therese ; denn wenn Sie die Sache auf einen

Prozeß ankommen lassen, und noch fernere Einwendungen

machen, — Donnerwetter, dann lasse ich Sie einsperren.

Mayer fragte in seinem Schrecken, „in welches Gefäng«

niß?"

Den Assessor überraschte diese Frage einen Augenblick,

aber schnell fand er eine Antwort.

— In's Zuchthaus, wenn Sie wissen, was in Ihrem Hause

vorgeht, und in's Narrenhaus, wenn Sie's nicht wissen.

Herr Mayr7 hatte genug. Er empfahl sich und ging.

Kaum fand er zur Thüre hinaus, und taumelnd gelangte er

auf die Straße hinab, so d^ß ihn die Leute für einen Be

trunkenen hielten.

Mo von Andern mußte er erfahren, daß er kein ehrlicher

Mensch sei; von fremden Lippen mußte er hören, daß man

ihn verachte , verspotte , verfluche , daß man ihn für einen

Kuppler halte, der seine eigenen Töchter verkauft, daß

man sein Haus für das Verderben der Jugend halte.

Er aber hatte geglaubt, er sei der beste Mensch von der

Welt, dessen Haus man schätzt, dessen Freundschaft, man

sucht. Lr überlegte, ob er wohl noch den Fuß in jenes Haus

setzen dürfe.

Tieftraurig schlenderte er bis zum Teich in der Mühlau ;

wie schön ist dieser Teich , dachte er , — wie viel schlechte

Töchter könnte man da ertränken , — man könnte gar selbst

hinein springen. ,.". :: :. . .,.'-!.. .:l. :

Hiermit kehrte er um, und eilte nach Hause.



— 92 —

Zu Hause klagte und jammerte man noch immer über The<

resens Forderung.

— Arme Fanny, bei uns hat es die Dienstmagd besser, als

du es bei Theresen haben wirst.

— O, wie angenehme Tage wirst du verleben, den gan

zen Tag stricken, nähen, und Nbends bis zur Andachtsstunde

der Tante vorlesen, bis sie einschläft.

^ Ich weiß, daß sie vor dir über uns fortwährend schlecht

reden wird , du wirst uns so fremd werden , daß du uns gar

nicht mehr anschauen wirst.

— Arme Fanny, der alte Knochen wird dich sogar auch

schlagen.

— Arme Fanny !

— Armes Mädchen !

— Arme Schwester !

Das Mädchen wurde durch dieses viele Seufzen mit

Schreck erfüllt ; endlich kam man überein, Fanny möge dem

Vater — wenn dieser Theresen nächgeben sollte — sagen,

sie wolle nicht hingehen, die übrigen werden dann schon ihre

Partei nehmen.

Eben hörte man Herrn Mayers Schritte auf der Treppe ;

den Hut auf dem Kopf trat er ein — in einem solchen Hause

pflegt man ja nicht den Hut abzunehmen.

Er wußte, daß ihm Alle in's Gesicht sahen, er wußte auch,

sein Gesicht sehe so verwirrt aus, daß Alle erschrecken mußten,

die ihn anblickten.

Er schaute Niemanden an, und sagte blos zu Fanny.

— Nimm Mantel und Hut, und mache dich bereit.
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— Wozu Papa ? fragte Fanny nach der Gewohnheit

schlecht erzogener Kinder, die immer, wenn man ihnen etwas

befiehlt, fragen: Wozu?

— Du wirst mit mir gehen.

— Wohin , Papa ?

— Zu der Tante.

Alle bestrebten sich, Staunen auszudrücken. Fanny sagte

furchtsam , mit niedergeschlagenen Augen , und mit einem

Bande spielend :

— Ich will nicht zur Tante gehen.

Auf dem Tisch lag ein auseinander gelegter Stickrahmen.

— Was hast du gesagt? fragte Mayer, sich zu dem Mäd

chen neigend, als od er nicht gehört hätte.

Fanny blickte auf ihre Mutter und ihre Schwestern, und

als sie den ermunternden Blicken derselben begegnete, sprach

sie muthig und entschlossen :

— Ich will nicht zur Tante Therese gehen.

— Wie ? du willst nicht ?

— Ich will hier bleiben bei der Mutter und den Schwe

stern,

— Bei deiner Mutter, und deinen Schwestern ? — und

das werden, was sie sind ?

Hiermit ergriff er die Hand des Mädchens , und einen

Theil des Stickrahmens , und bevor sie Zeit hatte, sich zu

rückzuziehen, schlug er sie so, daß ihm selbst das Herz brach.

Die Schwestern warfen sich alle dazwischen , aber sie ka

men ihm Recht, den ganzen Stickrahmen zerbrach er an ih

nen. Endlich kam auch die Frau hinzu. Vom Rahmen war
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schon kein Stück mehr ganz, darum schlug er sie mit der Faust,

bis sie zusammensank.

Diese Lekzion mit gehörigem Maß hätte vor einigen Jah

ren noch von Putzen sein können , jetzt verursachte sie nur

Schmerzen.

Herr Mauer sprach während der ganzen Szene kein Wort,

er befriedigte nur seine Wuth, wie ein seinem Käfig entkom

menes wildes Thier.

Hierauf faßte er Faun» bei der Hand , und ohne daß er

sie von Iemanden Abschied nehmen ließ , schleppte er sie zu

Theresen.

Die geschlagenen Mädchen wünschten in ihrem Zorn, der

Vater möge nie mehr zurückkehren. Dieser Wunsch ging auck

in Erfüllung, denn Herr Mayer kehrte nie mehr zurück. Von

der Stunde an war er aus Presburg verschwunden. Nie

mand erfuhr, was mit ihm geschehen sei. Einige behaupteten,

er sei in die Donau gesprungen , Andere , er sei entflohen ;

und nach Iahren brachten Reisende die Nachricht , bald daß

sie Jemanden, der ihm ähnlich sah, in der Türkei, bald daß

sie einen solchen in England gesehen hätten.



— 93 —

Vl.

Der Versucher in der Kirche.

Wiederum führte ihn der Teufel mit

sich auf einen hohen Verg, und zeigte

ihm alle Reichender Welt, und ihre

Herrlichkeit ; und sprach zu ihm : Dieß

Alles will ich dir geben, so du nieder,

fällst, und mich anbetest. Da sprach

Jesus zu ihm : Hebe dich weg vou

mir Satan,

Guter Gott ! wie viel näher sind die Reichen dem Him

melreich, als die Armen.

Wie viele Laster gibt es , denen der Arme verfällt , und

welche icr Reiche nicht rennt.

Hört man, daß reiche Leute stehlen ? Daß der Trieb der

Selbfterhaltuüg sie zu Schritten nöthigt , die gegen Gottes

Gebot sind, und über welche die Welt ihr Verdammungsur<

theil spricht ? Hat man je gehört , daß eine vornehme Dame
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ihre Tugend für Geld verkauft ? Nein, das ist blos das Ver

brechen armer Mädchen.

Seit erdenklichen Zeiten, seit man Geld und Liebe kennt,

war die Liebe das Symbol der Gottheit, und das Geld das

des Teufels. Ist es so selten , daß man Gott für den Teu

fel hingibt ? Oft, sehr oft kommt dieß vor. Und die Schande

ist immer desjenigen, der verkauft, nie dessen der

kauft.

Ein Mädchen ist bescheiden und steißig, sie hat nie andere

Beispiele vor sich gehabt, als die der Tugend, Geduld und

Entsagung , das Gefühl für das Gute ist ihr in's Herz ge

pflanzt, sie eriöthet bei der geringsten unschicklichen Berüh

rung , ihre Seele ist rein , ihre Tugend demantfest , ihre

Liebe jungsräulich ; — aber wenn der Versucher sie auf den

hohen Berg führt, und ihr die reiche, die an Freuden und

Genüssen unerschöpfliche Welt zeigt, und zu ihr sagt: „Sieh,

dieß Alles will ich dir geben, so du niederfällst und mich an»

betest!" — wie Viele wird es da geben, ^>ie es nicht schwin

delt, und die sagen : „Hebe dich weg von mir Satan", be

sonders wenn der Versucher in einer hübschen Gestalt mit

einnehmendem Gesicht erscheint ? Aber es ist bekannt, daß

wer auf einer Höhe den Schwindel bekommt, sich zerschmet

tert, und daß man immer hinab, und nie h i n a u f fällt.

— Und doch geben so viele dem Versucher so leicht nach, und

fallen. —

Drei Iahre sind verstoßen , seit Fanny bei ihrer Tante

Therese wohnt. Diese drei Iahre waren auf das junge, noch

lenksame Gemiith von großem Einfluß.
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Es ist eine alte Idee, daß die guten und schlimmen Nei

gungen im menschlichen Herzen, wie in einer Wiege, beisam

men schlummern. Tic Neigungen, welche gepflegt werden,

wachsen und verlassen die Schwestern; die Erziehung macht

die Folgerungen der Phrenologie zu Nichte. Fanny war die

zarteste und sanfteste Iungsrau unter ihnn berüchtigten

Schwestern. Wären diese nicht vielleicht auch so geworren,

wenn es Iemand verstanden hatte, ihren Seelen die gehö

rige Richtung zu geben ?

Anfangs war Therese gegen sie streng und hartherzig, und

das brach den Trotz des Kindes. Sie sah ihr nicht den ge.

ringsten Fehler nach, bestimmte ihr für jeden Augenblick ihre

Arbeit und verlangte dafür Rechenschaft, sie duldete nicht den

geringsten Wirersvruch, nicht die kleinste Laune, ihrer Wach

samkeit entging nichts, vor ihrem Scharfblick war keine Lüge

möglich, sie durchschaute die Seele des Mädchens, einen un

rechten Gedanken erfaßte sie im Keim, und riß ihn aus;

sie mußte erst das Unkraut ausjäten, um dann edlere Saat

in dieses Gemüth zu legen.

Tie Erziehungsmethode dieser alten, lebensüberdrüssigen

Tanten ist gewiß unangenehm, aber sehr nützlich. Als das

verwilderte Gemüth des Mädchens endlich gebrochen war,

und als sie wußte, daß es nichts nütze, las Gute zu heucheln,

zu lügen , weil es ein Wesen gibt, das ihre Gedanken sieht,

ihr nichts vergibt, und vielleicht auch ihre Träume belauscht,

— als sie sah, sie müsse wahrhaft und ehrlich sein; da machte

Therese sie allmälig mit den Freuden dieser Gemüthsänderung

bekannt. Mit Fanny's Aufrichtigkeit wuchs auch Theresen's

N<l»l> «. Th«,l. 7
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Vertrauen. Sie wurde nun oft sich selbst überlassen, ih

ren Arbeiten wurde nicht nachgeforscht, ihrem Wort wurde

geglaubt, und dadurch ward das Gemüth des .^indcs geho

ben. Als sie sah, daß ihre strenge Erzieherin ihr vertraue,

gelangte sie zum Selbstvertrauen. Und das ist ein

kostbarer Schatz ! — Schade, daß so Wenige demselben ihre

Aufmerksamkeit zuwenden.

Therese sprach niemals mit ihr von ihren Schwestern; sie

schien es so^ar zu errathen, wenn Fanny an dieselben dachte,

und dann lenkte sie ihre Geranken auf etwas Anderes. Im

Gefühl ihrer Reinheit sehnte sich Fanny sftäier schon weni^

ger nach den Schwestern, Als sie später mit Therestn'S Er

laubnis; irgend wohin ging , sah sie auf der Gasse Mathilde

in einer offenen Kutsche fahlen; erschrocken eilte sie in das

Hans einer Bekannten, und sagte: „wenn sie mich nurnicht

gesehen hat." So weit hatte sie es gebracht.

Therese erfuhr dieß, nno seit der Zeit erwies sie sich gegen

Fanny so zärtlich, wie noch nie. Das Mädchen setzte sich

zur Arbeit und seufzte. Therese wußte jetzt gut, daß sie an

ihre Schwestern denke.

— Warum hast du geseufzt? fragte sie.

— Arme Mathilde! sagte das Mädchen, aufrichtig

gestehend, woran sie denke. Sie bedauerte ihre Schwester, die

in einer Kutsche fuhr, und Brabanter Spitzen anhatte, wäh

rend sie bei ihrer Handarbeit so glücklich war.

Therese antwortete nichts, sie drückte nur das Kind zärtlich

an ihr Herz. Gott belohnte sie für ihre dreijährigen Mühen,

denn das Kind war gerettet, und für eine glückliche Zukunft

gewonnen.

>.>
^
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Tie Armuth ist ke!n so harter Schlag, Wer sie näher kennt,

weiß, daß auch die Armuth ihre Freude hat, die Andere für

noch so viel Geld nickt erkaufen können. Uebrigens war

Theresen's Zustand kein so verlassener ; sie bezog aus einer

Lebensversicherungsanstalt eine Iahresrente von fünfhun

dert Gulden, wovon die Hälfte genügte, daß beide nicht nur

leben konnten, sondern auch noch manches kleine Vergnügen

hatten. Die bekannten Knaben und Mädchen kamen zusam

men, und es wäre ein Fehler zu glauben , daß die einfachen

Menschen nicht sich zu unterhalten verstehen. Die andere,

Hälfte wurde für Fannv zusammengespart. Außerdem halte

diese schon einen Erwerb , sie bekam für ihre Arbeiten Geld.

Ihr im Wohlleben schwimmenden Menschen wißt nicht,

welche Freude der junge Mann, oder das junge Mädchen cm-

pfindet , wenn sie sich für ihre Mühen zum ersten Mal be

lohnt seben, — welch ein stolzes Bewußtsein es für sie ist

daß sie auf eigenen Füßen stehen , und ohne Besitz, ohne die

Gnade Anderer leben.

Und Fanny's Arbeit wurde sehr gut bezahlt; das muß ich

durch einen Umstand erklären , der mit den Personen unserer

Geschichte in engerer Verdindung steht.

Das Haus, in welchem sie wohnten , gehörte einem unga-

ristl en Tischlermeister, Namens Iohann Boltay, der

noch mehrere Häuser in Presburg besaß. Dieser reiche Hand,

werker hatte vor langer, langer Zeit, als er eben «st Meister

geworden war, für Therese Sympathie gefühlt, und um ihre

Hand gebeten. Aber Theresen's Eltern gaben ihm das Mäd«

7*
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chen nicht, obwohl diese ihn wieder liebte, — denn sie gehör

ten zu einer Beamtenfamilie, und es schickte sich nicht, in eine

solche einen Handwerker aufzunehmen. Boltay heiratete spä

ter eine andere, aber seine Ehe war unglücklich und unfrucht

bar, und nachdem seine Frau gestorben war, war er alt ge

worden und Therese auch. Diese hatte nie geheiratet, sie war

alt und grau geworden, ohne ihre erste Liebe zu vergessen. —

Inzwischen verarmte ihre Familie, und sie war genöthigt, ein

Haus in der Vorstadt zu beziehen, wo sie jetzt schon seit fünf

undzwanzig Jahren lebte. Boltay war indeß reich geworden,

kaufte das Haus, in welchem Therese wohnte , und hatte da

durch Gelegenheit, für manche ihrer Bedürfnisse so zu sorgen,

daß Therese es nicht zurückweisen konnte. Er ließ den Hof in

einen Garten umwandeln , entfernte die Einwohner, die zu

viel Lärm verursachten , und nahm von ihr nur eine geringe

Miethe an. Uebrigens sprachen sie nie mitsammen. Boltay

selbst wohnte in einem andern Theile der Stadt, in einem

ebenfalls ihm gehörigen Hause, wo er ein Magazin hatte;

trotzdem wußte er Alles, was um Therese vorging, er erfuhr

auch, daß sie Fanny zu sich genommen habe, und seitdem

schickte er oft einen jungen, wackern Gesellen hin , der wie

man sagte , sein Liebling war und den er als seinen Erben

betrachtete, da er ohnedies keine Verwandten hatte.

Es ist dies unser Bekannter, den wir im Wäldchen von

Ermenon , und dann in Paris als Kämpen der Mainvielle

gegen die Catalani gesehen haben.

Diesen jungen Menschen schickte Boltay oft zu Theresen,

um bald die eine bald die andere weibliche Arbeit zu bestellen,
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welche Fanny machen mußte , und die er dann sehr gut be

zahlte. Er hatte es nicht gewagt, Theresen eine Unterstützung

an zubieten, aber in solcher Art gegeben, mußte sie sie für das

Mädchen annehmen.

Dem aufmerksamen Beobachter hätte es auffallen können,

daß weder Therese noch Boltay sich beunruhigten, wenn

S ä nd o r (es war der Name des jungen Handwerkers) län

gere Zeit bei dem Mädchen verweilte, um mit ihr zu

plaudern.

Dachten sie sich vielleicht dabei etwas ?

Wahrhaftig, sie hätten ein schönes Paar abgegeben. Er

war eine hohe, muskulöse, regelmäßige Gestalt mit krausem,

blondem Haar und feurigen, blauen Augen, sein Gesicht war

kühn, männlich, in seiner Haltung war nichts Nachlässiges,

Gemeines, noch gesuchte Vornehmheit, sondern jene Sicher-

heit, welche die gleichmäßige Ausbilrung des Geistes und des

Körpers gibt. Das Mädchen war eine schlanke, ideale Ge

stalt mit schmachtenden, schwarzen Augen, einem vollen, frischen

Gesichtchen, das selbst um die Augen nicht jene welken Ringe

hatte, die so oft vorkommen. Sie hatte ein Wesen, das sogar

in der großen Welt seine Wirkung nicht verfehlt hätte ; sie

würden wirklich gut zusammenpassen, — er ist blond, sie braun,

er hat blaue, sie schwarze Augen ; er ist muthig, ernst, ener<

gisch , sie voll Leidenschaft und Gefühl, — indeß wer weiß,

welches Schicksal ihnen beschieden ist !

Unter den Bekannten, welche Therese zu besuchen pflegten,

war ein kleines, bewegliches Männchen, das man nicht
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mit seinem Namen , sondern mit seinem Beruf zu nennen

pflegte.

Es war der R e g e n s - C h o r i.

Der wackere Regens-Chori hörte eines Nachmittags Fanny,

a!s sie eben bei guter Laune war, singen. Vielleicht sang sie

eben irgend ein altes Lied, wie etwa : „Schöne Minka, ich

muß scheiden", aber den kunsiverständigen Kapellmeister über <

raschte die schöne , wohlklingende , junge Stimme, er konnte

sich nicht enthalten zu sagen , wie interessant es wäre , wen»

Fanny die Arie aus Rossint's Stabatmatereinstudirte, damit

sie dieselbe in der Kirche singe. »>

Therese schauderte bei dem Gedanken , Mathilde siel ihr

ein. Indeß, es ist etwas Anderes, auf offener Bühne, bunt

herausgeputzt, vor lauernden Zuschauern LlebcSlieder, — uno

etwas Anderes im Hause Gottes, hinter, dem bergenden

Gitter, vor andächtigen Betern ein erhebendes zu Lied singen.

Aber der Böse, der sein Opfer sucht, um es zu verschlingen,

findet es auch in der Kirche.

Therese mußte also nachgeben , daß Fanny zum Regens-

Chori ging, der sie mit Leidenschaft unterrichtete, und in ihrem

Lob unerschöpflich war. Das Mädchen ging selten allein zu

ihm. Entweder Therese, oder eine Freundin derselben, d«

fromme Frau Kram begleitete sie bis zur Wohnung des Re

gens-Chori, und holte sie am Ende der Stunde wieder ab.

ltebrigcus braucht man in den bürgerlichen Kreisen auf die

Mädchen nicht so Acht zu geben; eine Familie ist da

auf die Tochter der andern so achtsam , wie auf ihr eigenes

ssind, und sie kann ohne Mutter, ohne Gartedame überall
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erscheinen , denn sie findet überall ihre Schützer ; in diesen

Kreisen ist gegen die, welche mit Liebe handeln, ein sehr starkes

Schutzzllsystem errichtet.

Daß sich der Ruf von Fanny's Schönheit und tugendhaf

tem Benehmen in der Stadt nicht verbreiten sollte , war gar

nicht zu erwarten. Es gibt müßige Herren, die nichts Unte

res zu thun haben , als auf solche Entdeckungen auszugehen,

und die Zahl dieser Freudenjäger war durch den Landtag

stark vermehrt.

Wer hätte damals nicht die Mayer'schen Mädchen ge

kannt! Und wer sie kannte, mußte doch auch erfahren, daß

sie noch eine fünfte Schwester haben. Wo ist diese ? Tiefe

Frage kam natürlich oft vor.

Die Mädchen machten kein Gehcimniß daraus, sie sagten

bei wem sie sei, wo und wann man sie sehen könne. Daswar

mehr als Leichtsinn, cs war Gemeinheit, Neid und Haß ;

Mathilde konnte nicht vergessen, daß Fanny ihr auf der Gasse

ausgewichen , und Keine der vier Schwestern konnte es ihr

verzeihen, daß sie einen Schatz besaß, den sie längst verloren

hatten : die Unschuld. Welch ein Leckerbissen wäre sie für die

Feinschmecker, welch eine seltene paradiesische Frucht! Ein

fünfzehn- oder sechzehnjähriges Kind, eine aus dem Schmutz

aufgelesene, gerettete Perle , ein zartes Herz, das vielleicht

einem schmachtenden Iüngling aufbewahrt wird, der nur noch

von Gott und Kinderspielen träumt ! Welch ein Genuß wäre

es, diese Wunderblume erbarmungslos zu pflücken, die Blätter

dieser Knospe einzeln abzureißen, sie auf's Neue in den

Sumpf zu stoßen, welchem sie entrissen worden , sie mit den
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Künsten der Hölle bekannt, und zum Opfer der verzehrenden

Leidenschaften zu machen, die in verdorbenen Herzen wüthen.

Was versteht ihr von dem Genuß, Menschen, die ihr noch an

alltäglichen Begriffen hängt, die ihr euch in ein Mädchen

verliebt, sie heiratet , und euch euer ganzes Leben hindurch

plagt, um sie glücklich zu machen ? Ihr könnt es nicht begreifen,

welch ein Genuß darin liege, ein unschuldiges Herz der Freude

einer Stunde zu opfern, — in eurem Katechismus steht noch

nicht der Satz : „ein Weib zu betrügen, ist keine Sünde ; —

warum gibt sie nicht Acht auf sich ?"

Alle FreudenjHger umstellten Fanny ; die irrenden Ritter,

die zu Allem Zeit haben , umlauerten und umstellten sie auf

Wegen und Stegen und überhäuften sie mit Schmeicheleien,

Huldigungen und Anträgen ; allein über ihrem auserlesenen

Opfer leuchtete ein Stern, der es bewahrte, es war der Stern

der Tugend.

Die Merveilleur kamen alle Tage ärgerlicher zu Mayer's,

und verspotteten sich einander wegen ihrer erfolglosen Ver

suche. Wie bei Wettrennen , machten sie auf Fannys Fall

Wetten, die sie natürlich verloren.

Endlich stellte einer der uns bekannten Dandy's, Fenni-

more nämlich, den Grundsaß auf, ein direkter, offener An

griff führe bei den Weibern am sichersten zum Ziel.

Er schickte daher eines Tages , als er erfahren hatte , daß

Fanny allein zu Hause sei, derselben ein Bouquet aus den

prächtigsten Trcibhausblumen , zwischen welchen ein Liebes

brief verborgen war , mit dem Antrag, daß Fanny , wenn sie

geneigt sei, Liebe mit Liebe zu vergelten, Abends die Hinter
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thüre des Gartens offen lasse. Es gibt Fälle , in welchen

solche Anträge am schnellsten zum Ziele führen.

Ueberrascht nahm Fanny die Blnmen an, und erst, nach

dem der Ueberbringer sich entfernt hatte, bemerkte sie den ver

borgenen Brief, der sie entsetzt, als hätte sie einige giftige

Spinnen gefunden, fortschleuderte. Sie hielt sich durch diesen

Brief allein schon beschimpft, und eilte zur Nachbarin Kram

hinüber, der sie den Vorfall schluchzend klagte.

Bald kehrte auch Thcrese nach Haus, und untersuchte mit

Hilfe der Nachbarin den noch versiegelten Brief. Fanny war

untröstlich, als Letztere ihr den Inhalt des Briefes vorschwatzte ;

sie glaubte ernstlich, sie sei durch die Annahme desselben auf

ewig entehrt , und trotz der Tröstungen der beiden frommen

Damen, war sie so sehr alterirt , daß sie die ganze Nacht im

Fieber lag.

So empfindlich ist die reine Seele , wenn sie zum ersten

Mal von Schmutz berührt wird.

Die beiden Damen brüteten indeß gegen den Urheber die

ses Leids einen Racheplan aus. Sie ließen die Hinterthüre

offen, lauerten, bis der Chevalier hereingetreten war , und

schloßen sogleich wieder zu. Sie selber ergötzten sich dann vom

Fenster eines Dachzimmers aus, an dem Anblick, wie der in

die Falle gerathene Verführer zappelte, und als es endlich zu

regnen ansing , gingen sie mit böser Schadenfreude schlafen,

den Schlüssel zur Hinterthüre legte sich Therese umer das

Kopfkissen, u»d mit Freuden hörten Beide, wie der Regen an

die Fensterscheiben schlug.

Diese Schlappe, welche der Eine von ihnen erlitten hatte,
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stachelte die Hitze der andern Freudenjiiger nur mehr au.

Vor einem unerfahrenen Kinde so durchzufallen , von alten

Weibern gefoppt zu werden, — dagegen sträubte sich der

„ezprit liu «^oi'p«", und zur Herstellung des Renommi's der

ganzen Klaffe setzte Abellino große Summen auf die Wette,

daß die paradiesische Schönheit binnen einem Jahre bei

ihm wohnen werde. Natürlich war darunter keine Ehe ver

standen. . .,

Am folgenden Sonntag sang Fanny in der Kirche baö

„5t»bst mnie,'" wundervoll, sie erfüllte die Herzen rurch ih

ren Gesang mit Andacht.

Frau Kram saß in ihrem Eonntagsputz vor einem

Seitenaltar, und ergötzte sich an der schönen Stimme

des Kindes , als sie neben sich Iemanden entzückt flüstern

hörte :

— O, wie prächtig, welch ein erhabener Gesang !

Darauf mußte sie sich doch umwenden , um zu sehen, wer

ihre Seelenfreude in solchem Maß theilte.

Sie sah einen bescheiden gekleideten Herrn, der an seinem

Hut einen Trauerflor trug, und eben von seinen nach dem

Himmel gewendeten Augen eine Throne abwischte. Es war

Abellino Karpäthi.

— Nicht wahr, sie singt prächtig ? sagte die gute Frau ganz

stolz.

— Wie die Engel ! Ach Madame, so oft ich einen solchen

Gesang hvre, treten mir die Thronen in die Augen.

Und der gefühlvolle Iüngling bedeckte sich die Augen mit

seinem Taschentuch.
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Was mag den Armen so unglücklich machen ?

Dann ging er fort, ohne zur Frau Kram noch ein Wort

zu sprechen.

Diese wäre die ganze Woche hindurch beinahe gestorben

vor Neugierde : was den räthselhaften Mann so bedrücke,

und ob er den nächsten Sonntag wieder in die Kirche kommen

werde.

In der That, er erschien wieder. Jetzt grüßten sie sich schon

als alte Bekannte.

— Sehen Sie, Madame, sprach der junge Ritter, mit

trauriger Miene, vor zehn Jahren hatte ich eine Gelieble,

eine Braut, die eben so schön sang, das «lnliut m«ier klang

von ihren Lippen eben so herrlich , — es ist mir, als ob ich

sie selbst hörte. Gerade an dem zu unserer Hochzeit bestimm

ten Tage starb sie. Auf ihrem Todtenbette ließ sie mich gelo

ben, wenn ich ein junges , armes Mädchen finde , das diese

heiligen Lieder so schön singt , zu ihrem Andenken jährlich

dreitausend Gulden zu dem Zwecke zu wirmen, daß jenes

Mädchen Gelegenheit habe, sich in der Kunst mehr auszubil'

den, und glücklich zu werden. Ich stellte zu ihrem Verlangen

nur die Bedingung, daß las Mädchen unschuldig bleibe, wie

sie es war, meine geliebte, unvergeßliche Maria.

Der junge Mann preßte sich wieder das Sacktuch an die

Augcn.

-^ Welch ein wahrhafter Schmerz ! dachte die Frau.

— Mit Schmerz muß ich gestehen , fuhr der Dandy mit

zitternder Stimme fort, daß ich acht Jahre hindurch den

Wunsch meiner verstorbenen Braut nicht erfüllen konnte.
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Diejenigen, die ich mit meinen Wohlthaten überhäufte, mach

ten zwar Fortschritte in der Kunst, ciber sie strauchelten und

fielen auf dem Wege der Tugend. Mit Schamgefühl denke

ich an sie, obwohl es unter ihnen einige gibt, welche die Welt

mit Ruhm bedeckt. Ieder neue Versuch, den ich gemacht habe,

war nur eine neue Täuschung.

Hier unterbrach er sich, und ließ der Frau Kram eine ganze

Woche Zeit, sich über seine Erzählung den Kopf zu zerbre

chen. Aber diese sprach mit Niemanden davon.

Am nächsten Sonntag erschien Abellino wieder.

Bis zum Ende des Gesanges schwieg er, man sah's ihm an,

daß er gern Etwas fragen möchte, es aber nicht wage. Endlich

schien er doch Muth zu fassen.

— Um Vergebung, Madame , daß ich Sie mit einer sol

chen Frage belästige. Nehmen Sie mir's nicht übel , Sie

scheinen die Sängerin zu kennen? Ich habe mich mit meiner

Gutherzigkeit so oft getäuscht, daß ich es kaum mehr wage,

mich Jemandem , ohne vorläufige Erkundigung zu nähern ;

ich höre über die Familie des Mädchens die wunderbarsten

Gerüchte, diese Leute sollen sich aus guten Sitten eben nicht

viel machen.

Auf dieses Wort wurde Frau Kram gesprächig.

— Mögen die Verwandten des Mädchens was immer sein,

mein Herr, sie lebt seit ihrer Kindheit nicht bei ihnen, und

ihre Seele ist so rein, wie die jener Kinder, welche der Hei

land zu sich kommen ließ , ihre Erziehung aber ist so streng,

daß, wenn sie heute in was immer für einem Schicksal allein
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bliebe, nicht einmal durch den Schatten einer Sünde befleckt

würde.

— Ah. Madame, Sie machen mich ganz glücklich.

— Wie so. mein Herr.

— Endlich werde ich dem Geist meiner Marie willfahren

können.

Hiermit entfernte er sich, und ließ der Frau abermals eine

ganze Woche Zeit nachzudenken.

Am nächsten Sonntag grüßte er schon die Frau mit herz

lichem Zutrauen.

— Madame, ich habe mich überzeugt, daß Ihr Schützling

meiner Unterstützung vollkommen würdig ist. Dieses Mädchen

wird einst eine berühmte Künstlerin , und was sie über alle

Andern erheben wird, eine tugendhafte Dame sein. Doch man

muß auf sie gut Acht geben. Ich habe schon erfahren , daß

reiche, junge Männer ihr insgeheim nachstellen. Geben Sie

Acht, Madame, und sagen Sie den Leuten , bei welchen das

Mädchen lebt , daß sie sie gut beschützen mögen. Der Glanz

pflegt auch den größten Charakter zu verblenden. Aber ich

habe mir vorgenommen , sie vor den Nachstellungen , die ihr

gemacht werden, zu bewahren. Sie muß eine Künstlerin wer

den. Sie besitzt in ihrer Stimme einen solchen Schatz, daß

diese Cavalic«, wenn sie einmal zu einer vollkommenen Künst

lerin ausgebildet ist, mit allen ihren Einkünften gegen sie nur

als Bettler erscheinen werden ; und wenn sie einmal in sich

selbst die Quelle des Reichthums besitzen wird, dann wird für

sie die Gefahr schwinden, mit welcher der Reichthum die Un

schuld bedroht. , .
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Frau Kram glauble die Sache vollkommen wohl zu verste

hen. Sie sah schon sogar die Kirche für ein Theater an, und

erwartete, daß man Fanny applaudire.

— Binnen zwei Iahren kann sie eine vollkommene Kunst-

erin werden. Hierzu bedarf es nur des Fleißes und geringer

Ausgaben. Letztere strecke ich gern vor, dem Gelöbniß gemäß,

das ich meiner Braut gemacht habe. Ich will ihr nichts schen

ken , sondern blos leihen ; wenn sie einmal reich ist, dann

wird sie mir zahlen, damit ich mit dem Gelo wieder Andere

glücklich machen könne. Ich übergebe Ihnen monatlich drei

hundert Gulden, damit Sic damit die Ausgaben für die

Studien des Mädchens decken können; aber ich bitte Sie,

sagen Sie ihr nicht, daß das Gelo von einem Manne kommt,

denn es ist möglich, daß sie es rann nicht annimmt. Nennen

Sie ihr meine verstorbene Braut, Maria von Tarvai,

als die Senderin der Unterstützung. In der That schickt sie

es auch aus dem Himmel. Ich fordere dafür nichts, als daß

sie tugendhaft bleibe. Wenn ich das Entgegengesetzte erfahre,

so ziehe ich meine Hand sogleich von ihr ab. Jetzt seien Sie so

gut, den ersten Monatsbetrag sogleich von mir zu übernehmen

und zweckmäßig zu verwenden. Noch einmal bitte ich Sie,

mich nicht zu erwähnen ; ich bitte dieses um des braven Mär

chens willen. Die Welt würde gleich Böses sprechen.

Frau Kram übernahm das Geld. Warum hätte sie es nicht

annehmen sollen ? An ihrer Stelle hätte Jedermann dasselbe

gethan. Gab der geheime Wohlthiiter etwa Anlaß zu einem

Verdacht ? Er wünscht ja unbekannt zu bleiben, er will sich

ja dem Mädchen nicht einmal nähern , er macht ja selbst auf
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die Nachstellungen der Verführ« aufmerksam , und macht oie

tadelloseste Sittenreinheit zur Bedingung seiner Wohlthat.

Was könnte man mehr verlangen ?

Frau Kram übernahm das Geld, und nalnn insgeheim für

Fanny Musik- uno Gesangömeister auf, nur dieser allein

setzte sie die Sachlage auseinander. Der Fehler war , daß sie

Thcresen keine Mitteilung darüber machte. Sie fürchtete

sich , was auch sicher geschehen wäre , daß die strenge Dame

das Geld zum Fenster hinaus werfen und sagen werde , ein

chrenbaftes Madchen dürfe unter keinem Vorwände Geld

nehmen, das ihr nicht auf ehrlichem, offenem Wege zukommt.

Dazu kam noch die Frage in Bezug auf die Künstlerlaufbahn ;

Therese hätte es gewiß nichtzugegeden, daß Fanny eine Künst

lerin werde.

Doch die Sache konnte Theresen nicht geheim bleiben.

Sogleich nahm sie die Veränderung wahr, welche in den

letzten Tagen in Fanny's Gemüth vorgegangen.

Das Mädchen trug jetzt den Gedanken mit sich herum, sie

besitze einen Schatz, der sie über alle Berufsgenossinen erhe

ben werde. Und von nun an hatte sie mehr keine Lust zu den

«infachen Arbeiten, und den armseligen Unterhaltungen , an

welchen sie bisher Freude gefunden hatte ; mit dem jungen

Handwerker sprach sie nicht mehr so herzlich, oft war sie

Stunden lang in Träumereien versunken , und dann pflegte

sie ihrer Tante zu sagen, daß sie ihr ihre Bemühungen einst

reichlich belohnen werde.

Wie schauderte Therese bei diesen Worten.

Das Mädchen «räumt von R e i ch t h u m. Der Böse hatte
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ihr die Welt gezeigt, und gesagt : „Siebe, dies Alles will ich

dir geben, so du niederfällst und mich anbetest." Ihr aber fiel

es nicht ein, zu sagen : „Hebe dich von hinnen, Satan."

Der Iäger hatte seine Falle gut gelegt.

Von Dankbarkeit getrieben , bat das Mädchen die Frau

Kram oft, sie möge sie zu der unbekannten Wohlthäterin füh

ren, damit sie dieser ihren heißen Dank sage, sie um Rath,

und darum bitte , daß sie die Tante überrede. Da kam nun

die Frau so sehr in die Enge, daß sie endlich sagte, diese Wohl-

thaten kämen nicht von einer Dame, sondern von einem Manne,

der nicht genannt sein will.

Durch diese Entdeckung ward Fanny im ersten Augenblick

sehr betroffen, aber bald war ihre Phantasie nur mehr gereizt.

Wer kann der Mann sein, der sie glücklich machen will, ohne

daß er sie zu sehen verlangt, der so vorsichtig ist, der sich

so sehr fürchtet, dem fleckenlosen Rufdes Mädchens mit seinem

ehrlichen Geschenke zu nahe zu treten , daß er nicht einmal

seinen Namen nennt?

Was ist natürlicher, als daß sich das Mädchen ihren un-

bekannten Gönner als ein Ideal vorstellte ? Sie dachte sich

ihn als einen hochgewachsenen , ernsten Mann mit blassem

Gesicht, der nie lächelt, ausgenommen, wenn er Gutes thut,

— sie sah dieses Bild oft in ihren Träumen.

Wenn sie auf der Gasse jungen Cavalieren begegnete, so

blickte sie verstohlen hin, ob nicht Einer derselben ihr geheimer

Wohlthäter sei.

Aber alle diese paßten nicht zu dem in ihrer Seele lieben-

den Bild. ^ . ,
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Endlich begegnete sie eines Tages einem Manne, dessen Ge,

ficht, dessen Augen, dessen Blick ihrem Ideal angehörten. Ia,

der muß es sein, ihr geheimer Schutzgeist, der nicht will, daß

sie ihn kenne. Ja , von dieser Gestalt pflegte sie zu träumen,

von diesen blauen Augen, diesen edlen Zügen, von diese»

männlichen Gestalt.

Armes Mädchen ! — es war nicht ihr Wohlthäter , R u-

dolph von Szentirmay war's, der Gemahl Flora's,

der glücklichste und treueste Gatte , der an Fanny gar nicht

dachte.

Dem Mädchen ging es nicht mehr aus dem Kopfe , daß

dieser ihr Wohlthäter sei.

Unaufhörlich drang sie in die Frau Kram , sie möge ihr

nur einmal von fern den Mann zeigen, der so geheimnißvoll

für sie sorgt ; aber als sich die fromme Frau endlich entschloß,

dieser Bitte zu willfahren , war sie es nicht im Stande, denn

Abellino kam am Sonntag nicht mehr in die Kirche , selbst

am Ersten des nächsten Monats übergab er ihr das Geld durch

seinen alten Kammerdiener.

Welche feine Berechnung.

Frau Kram konnte nicht anders glauben, als daß der un

bekannte Herr sich wirklich hüthe, sich dem Mädchen zu

nähern.

Ganz unterlhänigst fragte sie daher den Kammerdiener,

ob man seinen Herrn nicht einmal, wenn auch nur von fern,

einen Augenblick sehen könne.

Der Kammerdiener antwortete, sie könne seinen Herrn

«ib°t 2, «heil. 8
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morgen in der öffentlichen Sitzung der Magnatentafel sehen,

er pflege der fünften Säule gegenüber zu sitzen.

Ah , er ist also ein Magnat ? Einer von den Vätern des

Vaterlandes, die Tag und Nacht darüber nachsinnen, wie sie

das Land und das Volk glücklicher machen könnten ! Dieser

Umstand vermehrte ihr Vertrauen. Männern, denen das

Schicksal des Landes anvertraut wird, können nicht leichtsin

nig sein. — Wenn viele unserer Magnaten die Ehrfurcht

kennten, welche das Volk für sie hegt, so wären sie stolz dar

auf, und würden sich bestreben, sie zu verdienen.

Frau Kram setzte Fanny in Kenntniß, sie könne ihren un

bekannten Wohlthäter morgen in der Magnatensitzung sehen,

man werde sie unter der großen Menge gar nicht bemerken,

nnd das ganze werde nur einige Augenblicke dauern.

So kam Fanny auf die Gallerie des Magnatensaales , wo

Frau Kram ihr den geheimen Wohlthäter zeigte.

Fanny fiel aus den Wolken , sie hatte einen Andern zu se

hen gehofft , den sie übrigens auch in dem Saale erblickte.

Das Gesicht, welches Frau Kram ihr zeigte, ließ sie kalt, es

erregte sogar Mißtrauen und Furcht in ihrem Herzen. Sie

drang in Frau Kram , mit ihr wieder fortzugehen , und mit

getäuschtem Herzen kehrte sie nach Hause.

Hier gestand sie ihrer Tante Alles, ihre Träumereien, ih

ren Ehrgeiz, ihre Enttäuschung. Sie gestand , daß sie auch

jetzt noch liebe, einen Mann . der ihr Ideal sei , aber dessen

Namen sie nicht kennt, — sie bat ihre Tante , sie gegen sich

selbst zu schützen , denn sie fühle , daß es ihr schwindle, und

daß sie ihr Herz verloren habe.
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Am andern Tag, als Frau Kram Finny wicder zum Sing

meister abholen wollte,fand sie Theresen's Wohnung leer. Thii-

ren und Fenster standen offen, die Möbel waren fort. Niemand

wußte, wohin Therese mit Fanny gegangen fei ; in der Nacht

war ihr plötzlich der Einfall gekommen, aiiszuziehen, den Be

trag der Mlethe erlegte sie beim Hausmeister, und ihre Mö

bel ließ sie durch fremde Träger fortschaffen. Niemanden halt?

sie gesagt, wo sie zu finden sein werde.
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V.

Saldirt.

Wohin war Fanny mit ihrer Tante so plötzlich, so spurlos

verschwunden ?

Therese hörte verzweifelnd die Geständnisse des Mädchens.

Das Mädchen sagte ihr aufrichtig, sie liebe mit aller Gluth

ihrer Seele, ihres Herzens ein Ideal, einen Mann , den sie

für ihren Wohlthäter gehalten habe , von dessen Güte , und

übermenschlich edlem Charakter sie seit Monaten träume, des

sen Wohlthaten sie einst mit dankbarer Liebe hätte vergelten

können, — und jetzt, da sie erfahren, daß ihr geheimer Wohl^

thiiter nicht derjenige sei, den sie einmal gesehen, und seitdem

nicht vergessen kann , sei in ihrem Herzen ein schauderhaftes

Gefühl erwacht. Sie fühle, daß sie unrecht handelte, als sie

von jenem Menschen , unter was immer für einem Vorwand

5.
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das Geld annahm, sie fühle sich ihm verkauft, sie fürchte sich

ror ihm, sie wage es nicht auf der Gasse zu erscheinen, um ihm

nicht zu begegnen, sein Gesicht errege Mißtrauen in ihrem Her-

zen, und sie schaudere vor dem Gedanken, daß jener Mensch an

sie denke. Aber der Stachel sitze ihr doch im Herzen ! — Das

Bild jenes Anderen, obwohl sie keine Veranlassung mehr habe,

in ihm ihren Wohlthäter zu vermuthen , könne aus ihrem

Herzen nicht mehr verlöscht werden; sie kenne ihn nicht,

wisse auch seinen Namen nicht, aber lieben werde sie ihn bis

zu ihrem Tode, sie werde an dieser Liebe zu Grunde gehen,

aber sie könne sich von dem Ideal in ihrem Herzen nicht

mehr trennen.

Armer Sändor.

Therese sah ihre vieljährigen Bemühungen plötzlich ver

nichtet.

Also selbst in der Kirche ist das unschuldige Mädchenherz

vor Angriffen nicht sicher.

In ihrer Verzweiflung entschloß sie sich zu einem Schritt,

den sie sonst im größten Elend nicht gethan hätte; sie ging

zu Boltay, erzählte ihm Alles, und bat ihn, er möge das

Mädchen schützen , denn Frauenschutz genüge hier nicht

mehr.

Boltav war mit Freuden bereit , dieses Amt zu überneh

men. Das Gesicht des derben Handwerkers wurde roth vor

Zorn ; an jenem Tage ging er gar nicht nach seiner Fabrik,

um nicht mit irgend Iemanden in Streit zu gerathen ; er

ließ nur in derselben Nacht Theresen's Möbel nach einem
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ügel des Hauses bringen , in welchem er selbst wohnte.

ier soll nun Iemand ihnen zu nahe treten.

^ Sändor erfuhr Alles, und ward davon sehr betrübt, aber

^verdoppelte seine Aufmerksamkeit gegen Fanny. Liebten

e doch beide unglücklich , er das Mädchen , und sie einen

Indern.

Die beiden Alten, Bolt^y und Thcrese, hielten jetzt oft eine

lrt Familienrath , zu welchem zuweilen auch Eändor hin-

ugezogen wurde , der jetzt oft ungewohnte Gänge zu machen

Me.

Die guten Alten bemühten sich, den Namen des unbekann

ten Magnaten in Erfahrung zu bringen. Wozu ? sie wollten

ihm das für Fanny ausgegebene Geld zurückerstatten O,

solches Geld darf man nicht schuldig bleiben ; man muß es

je früher zurückzahlen, in derselben Münzsorte, Gulden für

Gulden.

Aber wie war cs möglich, diesen Namen in Erfahrung zu

bringen ? Fanny selbst wußte ihn nicht, und sie wäre lieber

gestorben, als den Fremden selbst nur ein zweites mal zu se

hen. Boltay ging in alle Kassehäuser , und horchte , ob er

nicht irgendwo von einem Bürgermädchen sprechen höre, das

von einem reichen Herrn auf ihre Tugend Drangabe erhal

ten habe. Man sprach nichts dergleichen. Das beruhigte ihn

zwar, insofern er dadurch erkannte , daß man von der Ge

schichte noch nichts wisse, daß also das Uebel noch nicht so

groß sei. Aber der Name, der Name !

Endlich kam Abellino diesen Nachforschungen selber ent

gegen.
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Scindor pflegte jeden Sonntag in die Kirche zu gehen,

welche auch Frau Kram besuchte, und gab, an einer Säule

stehend, Acht darauf, mit wem die Frau sprechen werde.

Am dritten Sonntag kam Abellino selbst hin.

Die fromme Frau erzählte ihm die wunderbare Geschichte,

Fanny sei mit ihrer Tante während der Nacht plötzlich ver

schwunden; ihr hätten sie nicht gesagt, wohin sie ziehen, was

eben nicht schön sei von ihnen, aber sie vermuthe, die beiden

seien zu Herrn Boltay gezogen, und Therese verheimliche es

gewiß, weil sie in ihrer Jugend mit Boltay ein VerlMniß

gehabt habe, oder weil sie Fanny mit Herrn Boltay's ange

nommenem Sohne verheirathen wolle ; sie werde sich übri

gens um die beiden gewiß nicht mehr kümmern.

Abellino zerbiß sich die Lippen vor Wuth , — diese Fi-

lister haben gewiß von seinem Vorhaben Wind bekommen.

— Was für ein Handwerker ist denn der Boltay ? fragte

er die Frau Kram.

— Ein Tischler.

— Ein Tischler ? — In einem Augenblick war in Abel-

lino's Kopf ein neuer Plan fertig.

— Na, behüt' Sie Gott, Madame, sagte er , und eilte

fort. Die Frau Kram brauchte er nicht mehr.

Sandor eilte ihm nach. Also endlich hatte er den Versu

cher in der Kirche gefunden. Abellino eilte nach der Ecke der

Gasse, Sändor folgte ihm auf der Ferse nach. Dort stieg je

ner in seine auf ihn wartende Kutsche, — Sändor warf sich

in eine Miethkutsche, und fuhr ihm nach. Beim Michaelis-

Thor holte er ihn ein, hier stieg der Magnat aus, und sein.
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Wagen fuhr in den Hof. Ein großer Portier in langem

pelzverbrämtem Rock stand im Thor.

— Wer ist der Herr, der jetzt hineingegangen ist ? frag!«

Sändor den Portier.

— Se. Gnaden, der Herr Abellino Karpäthy von Karpät.

— Ich danke.

Sogleich notirte sich Sändor diesen Namen , aber das

war überflüssig. Nach Jahren, nach Iahrzehenten bliebe

ihm dieser Name in die Seele gegraben, wie in die Rindc

eines Baumes. Er behielt ihn mit jenem starken Gedächt

nis), das dem Haß eigen ist, wie der Liebe.

Sändor eilte mit seiner Entdeckung nach Hause.

An diesem Tage sah im ganzen Hause jeder so verdrießlich

aus, daß die Besucher beim Eintritt erschrecken mußten.

Am folgenden Tag ging wieder Ieder an seine Arbeit.

Herr Boltay arbeitete, die Arme aufgeschlirzt, mit seinen Ge

sellen um die Wette ; aber vergebens begab er sich mitten in

oen Lärm , jedes Werkzeug schien ihm einen Namen in's

Ohr zu schreien. Nie hätte er gedacht , daß d?r Hobel, die

2äge bei der Arbeit sprechen, alle schrien ihm heute das Wort

,Karpäthy" in's Ohr. Er rief den Gesellen zu, sie sollten

mt ihren Werkzeugen keinen so häßlichen Lärm machen, und

>ie Gesellen verwunderten sich, und fragten einander, ob der

Neister etwa meine, daß sie mit den Hobeln und den Sägen

seigentöne hervorbringen sollen.

Thercse und Fanny saßen indeß , mit Handarbeiten be.

chäftigt, an einem Fenster , das auf die Gasse ging; sie

chwiegen, wie sie es seit einiger Zeit gewohnt waren.
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Auf einmal kam eine schöne Equipage in die Gasse , und

Herr Boltay stand eben vor dem Hause.

Fanny sah nach der Gewohnheit junger Mädchen zum

Fenster hinaus, und erblickte den , der eben aus dem Wagen

stieg. Erschrocken zog sie sich zurück, ihr Gesicht war erblaßt,

ihre Augen starrten, die Arme sanken ihr in den Schoß.

Das Alles entging Therestn's Aufmerksamkeit nicht. Sie

hat ihn gesehen, er ist da ! Das war ihr erster Gedanke. Sie

zitterte. Wenn der Mensch hereintritt, wenn er es wagt, ihr

in dieAugen zu kommen, dann wußte sie nicht, wie sie ihm be

gegnen werde ; Wuth, Schande, Verzweiflung tobten in ih

rer Seele. Sie vergaß völlig daran, daß doch auch ein Mann

im Haust sei, ein Mann, mit dem es nicht gut war zu spa

ßen, — sie glaubte nicht anders , als daß sie allein den

ganzen Kampf zu bestehen haben werde.

Man hörte schon die Schritte des Ankommenden auf der

Treppe, eine arrogante Stimme erkundigte sich draußen nach

etwas , endlich hörte man ihn schon auf dem Flur. Ob er

hereinkommen'wird ?

Fanny sprang von ihrem Stuhl auf, stürzte zu den Füßen

der Tante nieder, verbarg ihr Gesicht in den Schoß, und

schluchzte.

— Fürchte dich nicht, fürchte dich nicht, sprach Therese

mit bebender Stimme, und an allen Gliedern zitternd, — ich

bin hier.

Aber jetzt hörte man schon im anstoßenden Zimmer, das

Herr Boltay bewohnte, diesen und den Fremden mit einan

der sprechen.
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— Also Sie sind der Meister Boltay, sagte Karpäthi mit

herablassendem Ton. Sie sind ein wackerer Meister , haben

überall einen guten Ruf, Ihr Arbeit wird allenthalben ge

schätzt ; Sie sind «in wackerer , ehrlicher Mann. Sie kom

men gerade von der Arbeit, — ich schätze die arbeitsamen

Bürger sehr hcch.

Herr Boltay war nicht der Mann dazu, sich vom ersten

Besten loben zu lassen , und unterbrach diese Lobeserhebun

gen kurz.

— Mit wem habe ich die Ehre zu sprechen ? Was befeh

len Sie?

-^ Ich bin Abellino von Karpälhy , sagte der Fremde

stolz.

Herr Boltay wäre beinahe umgefallen, — auf diese Ue-

berraschung hatte er nicht gerechnet.

Der vornehme Herr bemerkte den Ausdruck der Ueberra-

schung in Herrn Boltay's Gesicht gar nicht, oder that, als ob

er ihn nicht bemerkte.

— Ich bin hergekommen, fuhr er fort, um bei Ihnen eine

ganze Einrichtung zu bestellen ; persönlich komme ich, weil ich

gehört habe, daß Sie sehr schöne Modele zeichnen.

^ Ich zeichne sie nicht selbst, sondern mein erster Geselle,

der in Paris gearbeitet hat.

— Das gilt mir gleich. Ich bin gekommen, um von den

Mustern eines auszuwählen, denn ich möchte eine einfache/

aber doch nette bürgerliche Einrichtung, verstehen Sie ? im

bürgerlichen Geschmack. Ich will Ihnen sagen, warum. Ich

will ein junges Bürgermädchen heirathen ; verwundern Sie
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sich nicht , ich heirate ein Bürgermädchen auf gesetzlichem

Wege. Ich habe dazu meine Gründe. Sehen Sie , ich bin

ein Sonderling. Was ich thue , ist außerordentlich , und

kommt bei gewöhnlichen Menschen nicht vor. Mein Vater,

und alle Mitglieder meiner Familie waren Sonderlinge.

Ich wollte einmal die Tochter eines Krämers heirathen, die

in der Kirche so schön sang.

— Aha, das alte Märchen !

— Ich hätte sie geheirathet, fuhr der gesprächige Dandy

fort — mil so schriller Stimme , daß in Theresen's Zimmer

jedes Wort gehört wurde, — aber die Arme starb. Und ich

habe damals gelobt, nicht zu heiraten, als bis ich ein Bür-

germädchcn finde , die eben so tugendhaft, eben so schön sei,

und das 8t»!)«l lüÄtsr eben so schön singe, wie meine verstor

bene Braut. Seit acht Jahren wandere ich in der Welt he

rum, ohne zu finden , was ich gesucht habe, denn entweder

hat eine schön gesungen, war aber nicht schön , oder sie war

schön und nicht tugendhaft, oder sie war tugendhaft, konnte

hingegen nicht singen. Aber jetzt, mein Herr, habe ich in

dieser kleinen Stadt gefunden, was ich so lang gesucht habe,

ein Mädchen, das schön und tugendhaft ist, und singen kann,

und die werde, ich heiraten, — jetzt bitte ich Sie mir zu ra-

then, welche Einrichtung ich ihr zum Hochzeitsgeschenk kau

fen soll.

In dem anstoßenden Zimmer konnte man das Alles ganz

gut hören. Unwillkürlich bedeckte Therese Fannys Kopf, der

in ihrem Schoß lag, als fürchtete sie, die einfältige Fabel

werde bei dem jungen Mädchen Glauben finden. Die jun
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M Mädchen sind ja so leichtgläubig ; sie sragen sogar die

Zlumen , ob man sie liebe oder nicht, — wie müssen sie es

rst glauben, wenn ein Mensch es ihnen sagt.

Herr Boltay sammelte sich während dieser Rede allmälig,

^ing ohne zu antworten zum Schreibtisch, suchte etwas, und

chrieb dann schnell einige Zeilen.

Gewiß sucht er die Muster, und schreibt einen Kostenüber-

chlag, dachte Abellino, der sich indeß nach allen Seiten um-

chaute, um zu erfahren, ob dieser Filistcr viele Zimmer habe,

n welchem Fanny sich befinde, und ob sie seine Worte gehört

>abe.

Der Meister war unterdeß fertig geworden , winkte Abel-

ino zu sich und zählte ihm aus einem Bündel Banknoten

cchs hundert Gulden , ferner vier Gulden in Silber, und

reißig Kreuzer in Kupfermünze vor.

Was will der Filister mit seinen schmutzigen Groschen?

— Bitte, jetzt setzen Sie sich nieder, sagte Boltav, nachdem

r mit dem Zählen fertig geworden war , und unterschreiben

2ie diesen Empfangschein.

Derselbe lautete auf einen Betrag von sechshundert Gut

en, und auf vier,Gulden und dreißig Kreuzer als Interessen,

welche Summe der Unterfertigte dem Fräulein Fanny Mayer

eliehen , und von derselben richtig wieder erhalten habe.

Abellino war betroffen ; darauf war er nicht gefaßt , daß

lese dummen Filister seinen Plan durchschauen werden. Bei

olchen Gelegenheiten ist es jedenfalls das Beste, den Belei-

igten zu spielen. Schweigend, und mit vornehmer Miene, sah

lbellino auf den Tischlermeister herab , ließ seine Reitgerte
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in der Luft zischen, wie zum Zeichen, daß es Schade sei, hier

ein Wort zu verlieren, und wandte sich um, um fortzugehen.

Hierbei herrschte tiefe Stille, und die im anstoßenden Zim

mer befindlichen Damen horchten pochenden Herzens auf

diese Ruhe, die der Vorbote eines Gewitters zu sein schien.

Als Boltay sah, daß der Dandy fortgehen wolle, sagte er

mit nachdrucksvollem Ton :

Herr, nehmen Sie das Geld, und unterschreiben Sie die

Quittung, sonst werden Sie es bereuen.

Karpäthi warf einen verachtungsvollen Blick zurück, ging

hinaus, und schlug die Thüre hinter sich zu. Erst als er in

seiner Equipage saß, fiel es ihm ein , daß er dem Menschen

hätte eine Ohrfeige geben sollen. Indeß war es gut für ihn

daß er dieses unterlassen hatte.

Aber wer hätte es auch von dem kräftigen Tischler erwar-

tet, daß er trotz seiner aufbrausenden Natur dem überraschten

Courmacher so ohne allen Zorncsausbruch seine Meinung zu

erkennen geben werde !

Abcllino wagte es nicht, seinen Gefährten zu erzählen, wie

Boltay ihn behandelt habe.

Uebrigens war die Sache noch nicht abgethan.

Der wackere Tischlermeister legte das Geld nicht wieder

in seine Kasse zurück, sondern ging damit zu der Redaction

der Presburger Zeitung, und ließ in die .Spalten derselben

folgende Erklärung einrücken :

„Ein hiesiger Bürger hat sechshundert und vier Gulden

und dreißig Kreuzer dem hiesigen Bürgerspitale übergeben,

welche Herr Nela von Karpäthi der angenommenen Tochter
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des besagten Bürgers zu schenken die Güte hatte, die jedoch

letzterer einem frommeren Zwecke zu widmen für gut fand."

Dieser Affront war in der Geschichte der Gesellschaft un

erhört.

Die Sache machte viel von sich reden, der ausdrücklich an

gegebene Name war in den höheren Kreisen wohlbekannt^

man lachte und ärgerte sich über die seltsame Erklärung, ei

nige Witzlinge von der Magnatentafel gratulirten Abellino

im Namen der leidenden Menschheit, und die jungen Riesen

feuerten ihn an, daß er diesen Schimpf nicht ungerächt lasse,

und er kam endlich auf den Gedanken, den Tischlermeister

Boltay — herauszufordern.

Er hatte hiermit keine andere Absicht, als den Filister zu

erschrecken , und kirre zu machen , daß er zu Kreuze krieche.

Es war zu vermuthen, daß der Tischlermeister das Duell nicht

annehmen, sondern lieber Erklärungen geben, und um Ver

gebung bitten werde, — dann wird man , dachte Abellino,

zur Versöhnung ein Glas Wein trinken , den die kleine

Spröde einschenken wird. Das übrige wird sich dann schon

von selbst geben.

An einem Nachmittag schickte Abellino seine Secundanten zn

dem Tischlermeister. Der eine hieß Livius, eine Autorität in

Duellsachen, dessen Ausspruch in allen das Point d' Honneur

betreffenden Angelegenheiten als Gesetz galt; der andere

war ein ungarischer Magnat , Namens Konrad, eine unge

heuere, athletische Gestalt, den jede herausfordernde Partei

bei solchen Gelegenheiten als Secundanten zu wählen pflegte,

wo von dem Herausgeforderten rohe Zurückweisungen zu be
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fürchten waren. Er besaß ein imponirendes Gesicht , und

seine Stimme wäre sähig gewesen, selbst Bären in ihre Höh-

len zurückzujagen.

Diese beiden ehrenwerthen Ritter verfügten sich also, zum

Uebcrfluß noch m!t einer geschriebenen Horausforderung ver

sehen, in die Wohnung des Herrn Boltay.

Der Meister war nicht zu Hause. Er war gerade an dem

selben Tage Früh Morgens mit Theresen und Fanny weg

gefahren , und hatte sich, nach den Reisevorbereitungen zu

schließen, auf längere Zeit entfernt.

In Herrn Boltay's Zimmer, in welches die beiden Tecun-

danten eingetreten waren, saß Tändor allein , mit Modell

zeichnungen beschäftigt.

Die beiden Gentlcmen grüßten, der junge Mann ging ih

nen, ihren Gruß erwiedernd, entgegen, und fragte, was sie be-

fehlen.

— Junger Mensch, begann Konrad mit donnernder

Stimme, wohnt hier der Meister Boltay ?

— Ja, antwortete Sändor, und dachte, es wäre nicht

notwendig, so zu schreien.

Konrad blickte umher , wie der Riese im Märchen , der

Menschenfleisch wittert, und sagte :

— Der Meister soll hergerufen werden.

— Er ist nicht zu Hause.

Konrad winkte Livius, und sprach zu diesem :

— Habe ich es nicht gesagt ?

Dann legte er eine Fanst auf den Tisch, hielt die andere
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hinter seinem Rücken, bückte sich nieder, sah dem jungen Men-

schen drohend in's Gesicht, und fragte :

— Wo ist der Meister ?

— Das hat er mir nicht anvertraut, antwortete Sandor,

der sich so beherrschen konnte, daß er nicht einmal eine Miene

änderte.

— Gut, sagte Konrad, das versiegelte Schreiben heraus

nehmend ; wie heißen Sie junger Mensch ?

Sändor sah den Fragenden mit Staunen und mit Aer-

ger an.

— Na na , erschrecken Sie nur nicht , sagte Konrad , ich

will Ihnen nichts zu Leid thun ; Sie werden doch wohl

einen Namen haben ?

— Ia wohl, ich heiße Barna Sändor.

Konrad notirte sich den Namen , und dann faßte er den

Brief feierlich am Rande.

— Hören Sie, werther Herr Barna Sändor, (das Wort

„Herr" war mit Nachdruck gesprochen , damit der Bursche

begreife , wie sehr er dadurch geehrt werde) dieser Brief ist

an Ihren Meister gerichtet. - .

— Sie können mir ihn kühn übergeben. Herr Boltay hat

mich bevollmächtigt, in seiner Abwesenheit alle seine Ange

legenheiten zu erledigen.

— So übernehmen sie diesen Brief, sprach Konrad mit

donnernder Stimme, und war im Begriff, noch viele impo

sante Dinge vorzubringen ; doch er wurde durch Eäudor's

indiscretes Beginnen außer Fassung gebracht, der den an sei

nen Meister gerichteten Brief erbrach, und las.
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-^ Was thun Sie, riefen beide Zeugen auf einmal.

— Ich bin von Herrn Boltay bevollmächtigt, während

seiner Abwesenheit alle für ihn ankommenden Briese zu lesen,

und etwaige Forderungen zu berichtigen.

— Aber das ist keine solche Forderung , wie Sie denken.

Das ist eine Privatsache, eine persönliche Angelegenheit, die

Sie nichts angeht.

Sändor hatte jetzt den Brief durchlesen , und trat vor die

beiden Zeugen hin.

— Ich stehe Ihnen zu Diensten, meine Herren.

— Was meinen Sie ?

— Herr Boltay hat mich zur Berichtigung aller an ihn

gestellten Forderungen bevollmächtigt.

— Nun ? — und dann ?

— Ich bin, sagte Sändor , den geöffneten Brief mit der

Hand glättend, bereit , diese Forderung wo und wann immer

zu berichtigen.

Konrad schaute Livius an.

— Dieser Bursche scheint mit uns zu scherzen.

— Ich scherze nicht, meine Herren, ich bin seit gestern der

öffentliche Compagnon des Herrn Boltay, und Einer steht jetzt

für den Andern ein , mag was immer für eine Forderung an

uns gestellt werden.

Konrad begann zu zweifeln , ob der Geselle bei gesundem

Verstand sei , oder ob er lesen könne. Er schrie ihn an , mit

den Worten :

— Haben Sie den Brief gelesen?

Nibob 2. Thlil, 9
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— Ia, er enthält die Herausforderung zu einem Duell.

— Nun, und mit welchem Recht wollen Sie diese an einen

Andern gerichtete Herausforderung annehmen ?

— Weil der Herausgeforderte mein Compagnon , mein

Adoptivvater , und nicht anwesend ist , und weil alles Glück

oder Unglück, das ihn treffen kann, auch mich trifft. Wäre er

hier, so würte er selbst für sich einstehen, so aber ist er abge

reist, und ich habe meine Gründe, nicht zu sagen, wohin, und

auf wie lange er abgereist sei. Es bleibt somit nichts Anderes

übrig, als daß die Herren entweder die Herausforderung zu

rücknehmen, oder mich als Gegner annehmen.

Konrad zog Livius auf die Seite , um von ihm zu erfah

ren, ob das mit den Gesehen des Duells übereinstimme. Li

vius erinnerte sich an solche Fälle, die aber nur zwischen Edel-

leuten vorgekommen waren.

— Hören Sie, Barn« Sändor , sagte Konrad ; was Sie

uns da anbieten, ist nur zwischen Edelleuten üblich.

— Meine Herren , die Herausforderung kommt ja nicht

von mir, sondern von Ihnen.

Darauf konnten sie nicht antworten.

Konrad kreuzte seine mächtigen Arme über der breiten Brust

und schrie, sich vor den jungen Mann hinstellend.

— Können Sie fechten, können Sie schießen ?

— Ich habe bei Waterloo mitgefochten, und die Verdienst

medaille erhalten.

Konrad schüttelte den Kopf.

— Sie wollen sich also für Ihren Meisterschlagen? Sie

scheinen ein Raufbold . ein kecker Bursche zu sein ; bedenken
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Sie, daß das Duell kein Krieg ist, wo nur von der Ferne ge

schossen wird, wo man sich vor der Kugel niederducken kann,

und wo man noch zwei, drei Reihen vor sich hat ; im Duell

steht Mann gegen Mann, Pistole gegen Pistole, man hat da

den Degen d'.s Gegners kaum eine Spanne weit von der un

bedeckten Brust , man kann da Niemanden zu Hilfe rufen,

und ist sich selbst überlassen. — Nun ?

Sändor konnte sich nicht enthalten zu lächeln.

— Das ist mir Alles Eins , meine Herren, ich kann schle-

ßen, fechten, und treffe meinen Mann sogar auch mit Zwie

beln.

Konrad stutzte.

— Dtable ! dieser Mensch macht eine Anspielung. Er er

innerte sich, daß ihn im Catalani-Mainvielle-Krieg Iemano

mit einem Zwiebelkranz umbarmherzig geschlagen habe.

Livius sprach mit kaltem Amtston.

— Wer werden Ihre Sekundanten sein ? Nennen Sie zwei

Ihrer Bekannten.

— Meine Bekannten sind lauter friedliche Handwerker, die

ich nicht in eine so gefährliche Angelegenheit verwickeln will.

Es kann sich ereignen , daß ich den Herausforderer erschieße,

und in dem Fall will ich nicht die Ursache sein, daß zwei un

schuldige Menschen fliehen müssen; seien Sie daher so gut,

mir in Ihren geschätzten Kreisen zwei Sekundanten zu wäh

len , — ich nehme sie an , seien sie wer immer , Herren wie

Sie können sich in solchen Fällen leichter aus der Verlegen

heit ziehen.

9"
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— Uebtr Ort und Zeit werden wir Sie bald in Kenntniß

setzen, sagte Livius. Und hierauf entfernten sich Beite.

— Dieser Bursche hat das Herz eines Edelmannes, sagte

Livius zu Konrad im Fortgehen. .., , .

— Wir wollen sehen , ob er es auch morgen haben

werde.

Noch am Abend desselben Tages kam ein Haiduk in silber-

gestickter Montur in Boltay's Wohnung, und erkundigte sich

nach Barn« Sändor.

Er hatte einen Brief in der Hand.

— Ich bitte höflichst, sagte ter Haiduk mit einem Tone,

de? bewies, daß er an ein ordentliches Benehmen gewöhnt

war, — haben Sie bei Gaudcheur in Paris gearbeitet?

— Ia wohl.

— Sind Sie vor ungefähr drei Iahren im Wald von

Ermenon drei ungarischen Herren begegnet?

— Ia, sagte Sändor, der erstaunte, daß sich Jemand an

einen so geringsügigen Vorfall erinnerte.

— Dann sind Sie Derjenige , an welchen dieser Brief

adressirt ist, sagte der Haiduk, den Brief übergebend; ich bitte,

ihn gleich zu lesen, ich warte auf Antwort.

Sändor erbrach den Brief, und ein Ausruf der Ueberra-

schung entfuhr ihm, sobald er vor Allem nach der Unterschrift

gesehen hatte.

Er sah da zwei Namen unterschrieben, die bei allen, welche

sich für ehrenhafte, aufgeklärte und für gute Patrioten hielten,

in hohem Ansehen standen .. Rudolph und Nikolaus.

Was können sie dem armen Iungen schreiben ? — sie, die
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Großen , die Gefeierten der Nation , die Helden des Tages,

einem armen, unbekannten Arbeiter.

Ter Brief lautete, wie folgt:

„Sie sind ein wackerer Mann, Sie haben recht gehandelt.

An Ihrer Stelle hätte Jeder von uns dasselbe gethan. Wenn

Sie unseren Beistand annehmen , so sind wir als alte Be

kannte bereit, Ihnen den ritterlichen Dienst, dessen Sie jetzt

bedürfen, zu leisten."

Sändor faltete den Brief ruhig zusammen.

— Ich fühle mich durch den Antrag der gnädigen Herren

sehr geehrt , sagte er zu dem Haiduken, und nehme ihn von

ganzem Herzen an.

Der Bote verneigte sich artig, und ging fort.

Nach einer halben Stunde kamen Rudolph und Nikolaus.

Elsterer sagte, sie brauchten eine schriftliche Vollmacht von

Sändor, damit Konrad und LiviuS ihm nicht Sekundanten

geben, die er nicht wünscht.

^- Also bieten sich auch noch Andere als Sekundan

ten an?

— O genug, Die jungen Riesen reißen sich um das Ver

gnügen , bei der Tragikomödie zugegen zu sein , wie sie es

nennen.

— Es wird keine Tragikomödie sein, das sage ich.

— Eben um dieser Auffassung entgegenzutreten, haben wir

uns bewogen gefunden, Ihnen unsere Dienste anzubieten.

Wir finden kein Vergnügen daran, Menschen gegen einander

zu Hetzen , und Duelle zu befördern , was man in unseren

Kreisen leider für die beste Unterhaltung ansieht ; wir halten
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es für unse« ritterliche Pflicht, durch die Dienste, welche wir

Ihnen anbieten , den unpassenden Splissen entgegenzutreten,

welche unsere leichtblütigeren Freunde vorhaben.

Wir können nicht mit Bestimmtheit angeben, worin diese

beabsichtigten Spässe bestehen sollten. Einige wollten mit dem

Burschen eine großartige Komödie aufführen, der es wagte,

den Handschuh eines Edelmannes aufzuheben. Sie wollten

ihn mit Todesangst peinigen, und aufihn, wenn er vor Schreck

halb todt wäre , eine mit Flaumfedern geladene Pistole ab-

feuern, und dergleichen mehr. Solche Anträge wurden freilich

nur von den Leichtsinnigsten unter den jungen Riesen gemacht,

aber dennoch gab die Stimmung im Allgemeinen zu der Ver-

muthung Anlaß, daß dieses Duell von Seiten des Heraus

forderers mehr für einen Spaß, als für eine ernste Angele

genheit gehalten wurde. Gewiß hatte Niemand die Absicht,

den armen Handwerksgesellen zu erschießen, auch war es nicht

wahrscheinlich, daß er mit seinen von der Arbeit steifgewor-

denen Händen und einer neuen Pistole Jemanden in einer

Entfernung von dreißig, vierzig Schritten treffen könne; man

wollte ihn nur ein Bischen erschrecken, damit er ein anderes

Mal nicht wieder Lust habe zu Unterhaltungen, die für ihn

nicht passen.

Aus dieser Verlegenheit wollten die beiden ritterlich ge

sinnten, jungen Männer den wackern Handwerker ziehen. Es

hätte ihnen weh gethan, wenn dieser edelgesinnte, junge Mann

das Opfer der unzarten Spöttereien ihrer Genossen geworden

wäre; lieber wollten sie, daß das Duell ernst und in aller

Ordnung vor sich gehe.
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Sändor dankte ihnen für ihre Güte und es that ihm

fehr wohl , daß sie kein Wort verloren, um ihm Muth zu

machen.

Am andern Morgen erschienen die jungen Männer sehr

zeitlich. Sändor erwartete sie bereits, und versiegelte nur noch

einige Briefe , die er während der Nacht geschrieben hatte ;

der eine war an Herrn Boltav gerichtet, und enthielt den Be

richt über die Angelegenheitendes Hauses, — iu dem andern

bat er Fanny, sie möge seine kleinen Ersparnisse als Vermächt

nis) von ihm annehmen.

Diese Briefe übergab er , nachdem er sie zusammen in ein

Eouvert gethan hatte , dem Hausmeister mit dem Bedeuten,

er möge sie, wenn er sie nicht um zwölf Uhr zurücknimmt, den

Betreffenden zusenden.

Hierauf setzte er sich in die Kutsche , in welcher Rudolph

und Nikolaus auf ihn warteten, und fuhr mit ihnen fort ; in

einiger Entfernuung folgte ihnen in einer andern Kutsche der

Chirurg.

Die jungen Männer nahmen mit Staunen wahr, daß sich

in dem Gesicht des Handwerkers keine Spur von Angst zeigte,

daß er sich so kalt, so ruhig benahm, wie Einer, der an solche

Situationen gewöhnt ist. Er sprach mit ihnen unbefangenen

Tones von den gewöhnlichsten Gegenständen, und als sich das

Gespräch den an der Tagesordnung befindlichen Landes- und

Humanitätsfragen zuwendete, sprach er davon mit solcher

Begeisterung, wie Einer, der noch ein vieljähriges Glück vor

sich sieht, — er aber hoffte keinen Tag mehr.

Es war noch sehr früh , als sie über die Brücke nach der
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Au fuhren: dort stand eine Hütte, wo man Erfrischungen be

kam. Die jungen Männer ließen die Kutsche halten, und frag-

ten Sändor, ob er nicht frühstücken wolle.

— Ich danke , antwortete er ; man könnte meinen , ich

brauche eine HerMrkung. Später, — oder vielleicht auch

dann nicht, fügte er leichtmüthig hinzu.

Von hier gingen sie zu Fuß durch den Wald nach dem an.

beraumten Platz, wo auch bald der Gegner mit seinen Zeugen

ankam.

Es war ein düsterer , trüber Morgen , der mit der Stim

mung unserer jungen Männer vollkommen übereinstimmte.

Die Gegner kamen lachend und voll übermüthiger Laune

durch das Silberpappelgehölz ; es waren : Abellino, der rie

sige Konrad, Livius , ein Chirurg und ein Diener. Letzterer

trug ein Paar große Pistolen im Futteral, und die Instru

mente des Chirurgen,

Die vier Zeugen verfügten sich in die Mitte des Platzes,

sprachen leise mit einander, und schienen sich über einige ge

meinschaftliche Punkte zu berathen, wie der Ausgangspunkt,

die Schußweite, und wer den ersten Schuß haben soll.

Die Ausgangspunkte wurden auf eine Entfernung von

fünfundvierzlg Schritten bemessen, die Grenze, bis zu welcher

rer Duellant vorwärts gehen durfte, auf fünfzehn Schritte.

Während dieser Berathung nahm Abellino seine Schneller

mit gut gezogenen Läufen vor , und producirte sich vor der

Gesellschaft. Seinem Bedienten befahl er, Lindenblättcr vor

ihm in die Luft zu schleudern , und er traf sie dreimal nach

linanber.
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Das geschah nur, um der Gegenpartei Schrecken einzu-

jagen. . '

Nikolaus errieth diesen Zweck, und flüsterte dem Hcmdwer<

ker beruhigend in's Ohr.

— Sie werden nicht mit jenen Pistolen schießen , sondern

mit den unsrigen, die ganz neu sind , und mit welchen man

keine solche Bravourschüsse machen kann.

Säntor lächelte bitter.

— Mir ist Alles Eins. Mein Leben ist mir nicht thcurcr,

als jene durchschossenen Blätter.

Nikolaus sah dem jungen Mann tief in's Auge. Er begann

zu vermuthen, daß dieser noch einen andern Grund habe zur

Annahme des Duells , als die Ehre der gemeinschaftlichen

Firma.

Der Pflicht gemäß, versuchten es die Zeugen vor Allem,

die Parteien mit einander auszusöhnen. Abellino machte sich

anheischig, die Herausforderung unter folgenden zwei Bedin

gungen zurückzunehmen : <) wenn die herausgeforderte Partei

im Namen des Herrn Boltay erklärt, daß dieser niemals die

Absicht gehabt habe, ihn zu beleidigen ; 2) wenn der Meister

Boltay in derselben Zeitung, in welcher er die beleidigende

Erklärung veröffentlichte, selbst erklärt, daß Karväthi die frag

liche Summe seiner Pflegetochter aus der edelsten, rein kunst-

fteundlichen Absicht gegeben habe. '' '

Sändor's Zeugen setzten ihn von diesen Bedingungen in

Kenntniß. "

Er wies gleich die erste zurück.

Boltay habe ihn nicht beleidigen wollen ? DaS wollte er
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beutlich und mit klarstem Selbstbewußtsein, — er macht diese

Absicht seines Meisters zu der seinigen , und widerruft sie

nicht.

O, dieser Mensch hat mehr Gründe zu dem Zweikampf,

als bloße Streitlust. Hier bleibt nichts übrig, als zu

schießen.

Der Trotz deö Gegners ärgerte die Sekundanten Abellino's.

Ietzt muß er erst recht gequält werden. Konrad schrie mit

Stentorstimme dem Chirurgen zu.

— Sind Ihre Werkzeuge da ? Legen Sie sie heraus, hal

ten Sie sie bereit. Was ? Warum haben Sie die Beinsäge

nicht mitgebracht ? Sie sind ein Mensch ohne alle Ueberle-

gung, mein Freund. Man bekommt in einem Duell nicht im

mer die Kugel in den Kopf oder in's Herz , man kann auch

am Fuß oder am Arm getroffen werden ; und wenn dann der

Verwundete erst in die Stadt gebracht, und nicht gleich am-

putirt wird, so schlägt leicht der Brand hinzu. Jetzt brauchten

wir nur noch, daß sie auch den Kugelzieher vergessen hätten,

dessen wir in jedem Falle bedürfen.

— Auf den Platz ! auf den Platz, meine Herren ! rief Ru

dolph, um dieser rohen Quälerei ein Ende zu machen.

Abellino traf eben das vierte Lindenblatt in einer Entfer

nung von fünfundzwanzig Schritten.

— Diese Pistolen müssen Sie weglegen , sprach Rudolph,

denn sie sind Ihnen schon bekannt. Unsere hingegen sind

ganz neu.

— Gut, sagte Konrad, eine sichere Hand trifft auch mit

diesen ihr Ziel ; du mußt nur Acht geben, fuhr er, zu Abellino
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gewandt, sott, daß du beim Zielen den Arm nicht von oben

nach unten, sondern von unten nach oben bewegst ; auf diese

Weise triffst du den Gegner, wenn du ihm gerade auf die

Brust zielst, in den Bauch, wenn die Pistole nach unten stoßt,

und in's Gehirn, wenn sie nach oben stoßt.

Inzwischen wurden die Pistolen geladen, wobei die Kugeln

vor den Augen Aller hineingegeben wurden. Hierauf wählte

jere der beiden Parteien eine Pistole , und dann stellten sich

die beiden Gegner an den Ausgangspunkten auf ; die Barrie

ren waren mit weißen Taschentüchern bezeichnet.

Die Zeun/u zogen sich zurück, nach der einen Seite, die

der einen, nach der Andern die der Gegenpartei. Konrad zog

sich hinter eine dicke Pappel zurück, die seinen breiten Körper

möglichst deckte.

Zum Zeichen des Beginns klatschte er dreimal mit den

Händen.

Sändor blieb einige Sekunden auf seinem Platz stehen, die

Pistole in der herabhängenden Hand haltend. Auf seinem

Gesichte lag kalte Ruhe , Wehmuth könnten wir es nennen,

wenn diese nicht eine Art von Feigheit wäre. Abellino machte

langsam einige Schritte vorwärts , indem er mehrmals die

Pistole zum Zielen an's Auge setzte , als ob er plötzlich schie

ßen wollte , dies ist für den Gegner die größte Pein, welche

den Feigherzigen gewöhnlich veranlaßt, näher hervorzukom

men , und so, wenn er nicht getroffen hat, dem Gegner einen

großen Vortheil zu verschaffen.

Dazu mußte man das boshafte Lächeln , den Hohn sehen,

mit welchem Abellino seinen Gegner zu verwirren trachtete.
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Schießt er doch sogar das fliegende Blatt aus der Luft herab!

Armer Junge ! seufzte Rudolph leise , und Nikolaus wollte

schon Karpäthl zurufen , in einem ritterlichen Duellseies

nicht erlaubt , den Gegner auf irgend eine Weise zu reizen.

Indeß ging Sändor auf einmal mit festen , ununterbro

chenen Schritten zu seiner Balriere vorwiuts, blieb da stehen,

erhob die Pistole, und zielte. In seinen Augen loderte ein

außerordentliches Feuer, seine Hand zitterte nicht.

Das ist eine ungewöhnliche Kühnbit. Vor dem ersten

Schuß pflegt kein Duellant bis zu sennr Barriere vorzutre

ten ; denn, wenn er dieses thut, gibt er, falls er nicht ge

troffen hat, dem Gegner einen großen Vorthell in die Hand ;

diese Kühnheit veranlaßte Abellino, da stehen zu bleiben, wo

er noch sechs Schritte bis zu seiner Barriere hatte.

Im nächsten Augenblick krachte ein Schuß, worauf binnen

anderthalb Secunden ein anderer folgte.

Die hinzueilenden Zeugen fanden Sändor aufrechtstehend.

Abellino hingegen hatte dem Gegner den Rücken zugekehrt,

und hielt sich sein linkes Ohr mit der Hand. Die Chirurgen

eilten zu letzterem.

— Sind Sie verwundet ?

— Es ist nichts, es ist nichts, sagte er, und hielt sich fort-

während das linse Ohr. Die verfluchte Kugel ist mir gerade

vor dem Ohr vorübergestogen, so daß ich gewiß taub gewor

den bin. Ich höre mein eigenes Wort nicht. Verfluchte Ku

gel ; wäre sie mir lieber zwischen die Rippen gekommen.

— Das wünsch' ich dir auch ! brüllte Konrad , der eben

hinzu kam ; du bist verrückt, du hast auf mich geschossen, an
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statt auf deinen Gegner. Sehen Sie nur hin , meine Her

ren, die Kugel ist gerade in den Baum geflogen, hinter wel

chem ich stand ; ist das Discretion , auf den eigenen Secun-

danten zu schießen? Wenn der Vaum bort nicht ist, so bin

ich maustodt, maustodt. Man soll mir nur wierer einmal

kommen, und mich zum Secundanten wählen ! ich werde es

bleiben lassen.

Das kann nur so gekommen sein , daß Karpäthi bei der

Gehirnerschütterung , die Sändor's Kugel ihm verursachte,

völlig aus der Richtung kam, und auf den Baum schoß, hin

ter welchem Konrad stand, anstatt seinen Gegner auf's Korn

zu nehmen.

Er hörte Kanrae's Vorwürfe nicht mehr, aus seinem Ohr

begann langsam Blut herauszuftießen. Wenn er es auch zu

verbergen suchte , so sah man doch an seiner Blässe, daß er

große Schmerzen leide. Die Nerzte flüsterten, das Trommel

fell sei ihm zerrissen, und er werde für sein ganzes Leben taub

bleiben.

Taub sein ! Cs ist das prosaischeste aller menschlichen Ge-

brechen, wegen dessen der Leidende öfter bespöttelt wird. Wäre

ihm doch die Kugel lieber zwischen die Rippen gerathen.

Man mußte Kmpäthi zu seiner Kutsche führen. Wenn

es seine Schmerzen zuließen, so fluchte er. Immer wünschte

er, daß er lieber in der Brust eine Wunde erhalten hätte.

Rudolph und Nikolaus schritten dann zu den beiden Se

cundanten des Gegners, und fragten, ob sie mit der Genug-

thuung zufrieden seien.

Livius gab zu, daß Alles in der gehörigen Ordnung vor
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ch gegangen sei ; Konrad aber sagte, er sei mit dem Duell

, sehr zufrieden, daß man ihn einen Räuber schelten möge,

)enn er wieder an einem Duell theilnimmt.

— Also seien die Herren so gut, mir diese Forderung zu

a l d i r e n , sagte Sändor zu den Secundanten, und hielt

hnen das an seinen Meister adressirte Herausforderungs-

hreiben hin. Haben Sie die Güte, und schreiben Sie hier-

er „Saldirt."

Die Secundanten lachten über diesen Einfall , verlangten

n ersten Wirthshause, zu welchem sie in der Au kamen,

)inte und Feder, und Abellino schrieb auf den Herausfor-

erungsbrief der Ordnung gemäß das verlangte „Saldirt."

Seine Secundanten unterschrieben sich als Zeugen.

Das so beglaubigte Document in die Tasche steckend, be-

ankte sich Sändor bei seinen Secundanten , und ging zu

uß in die Stadt zurück.

i ^' ! lil^ .Ins,'!
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VI.

Der Namenstag des Näbobs.

Iohannis Enthauptung nahte heran, ein in der ganzen

Umgegend des Szabolcser Komitats berühmter Tag. Es ist

der Namenstag Sr. Gnaden , des Herrn Iohann von Kar-

päthi, und da er gleich am Tage seiner Geburt getauft wurde,

so ist es auch sein Geburtstag, und weit und breit wegen sei

ner großen Festlichkeiten berühmt; denn seit Herr Iohann

geboren wurde, ward dieser Tag von Iahr zu Iahr mit grö

ßerem Pomp begangen, zuerst von seinem Vater, und später

von ihm selbst, und derjenige mußte schon ein sehr verlasse

ner Mensch sein, der von diesen Festlichkeiten nichts wußte.

Die Seelsorger der umliegenden Dörfer bestellten sich schon

einen Monat vorher in Debreczin, oder in Nagy-Kun-Ma-

daras die neuen Röcke , und befahlen dabei dem Schneider

die Taschen recht groß zu machen. Ein Lemberger Künstler
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bereitete seine Feuerwerke vor, Debr»ziner Stutzenden stu-

dirten sich die Fcstgesänge ein , der Primgeiger der Zigeu<-

nerbande kaufte viel Kolophonium, Wandertruppen schickten

sich an, sich zu dem Namensfest einzustellen, und die Frauen

sahen demselben, das gewöhnlich eine ganze Woche dauerte,

mit Besorgniß entgegen, denn ihre Männer kamen davon ge

wöhnlich betrunken, zerschlagen, und ohne das mitgenommene

Geld zurück, das sie dort immer verspielten.

Herr Iohann selbst war an die Freuden dieses Tages so

sehr gewöhnt , daß er ein Iahr für verloren gehalten hätte,

in welchem dieses Fest nicht gefeiert worden wäre ; die Be

kannten, die sich zu seinem Namensfest nicht einfanden, hielt

er für Todfeinde. Für diese Unterlassungssünde war nur

der Tod eine Entschuldigung.

3a er in diesem Iahre wegen des Landtags genöthigt war,

in Presburg zu bleiben, so zerbrach er sich den Kopf darüber,

ob er seinen Namenstag in dieser Stadt ftiern, und alle

seine Zechgenossen, Bekannte, Geistliche, Studenten, Zigeu-

ncr, Poeten, Komödianten und Bauerndirnen auf seine Ko

sten dahin bringen lassen solle. Das war nicht möglich;

man kann von Niemandem verlangen, daß er wegen seines

Namcnsfestes eine sechstägige Reise mache , — und wenn

auch schon alle diese anwesend wären, wo bliebe die häusliche

Gemächlichfeit, wo wäre der Zufluchtsort der von Niemane

bekrittelten Zügellosigkeit ? Denn bei dieser festlichen Gelegen

heit durfte sich in einem Umkreis von drei Meilen kein nüch,

terner Mensch zeigen, und so war das Schloß Karpäthfalva

von einem Cordon umgeben, durch welchen nur schwache Ge
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rüchte von den Kapitalnarrheiten dringen konnten , die bort

begangen winden.

Für solche Unterhaltungen war Presburg ein sehr ungeeig

neter Platz. Wo die Gegenpartei lauerte, unter der Wach

samkeit des O berstallmeisters *) vor den Augen des Pala-

tins und des ganzen Landes , in der Stadt der nüchternen

deutschen Bürger , in der beschränkten Mietwohnung , in

Gegenwart so vieler Zeitungsschreiber wagt man es ja kaum,

einen Laut von sich zu gebeu.

Wer Herrn Iancsi kannte , der konnte schon gegen Ende

des Monats Iuli an ihm jenen Unmuth, jene Lust aus der

Haut zu fahren bemerken , die er unter diesen druckenden

Umständen verspürte, — und als ihm endlich Se. kais. Hoheit

der Palatin die Erlaubniß ertheilte , sich auf zwei Wochen

von Presburg zu entfernen , da kam ihm seine gute Laune

wieder.

Wen er antraf, Freunde, oder Leute, die er nur dem Na

men nach kannte, die lud er alle ein, ihn in Karpäthfalva zu

besuchen, so daß bald das Sprichwort entstand : „Gehen wir

nicht nach Karpäthfalva zum Namenstag ?" Wenn zwei Men

schen miteinander im heftigsten Streit waren , so brauchte

ein Dritter nur dieses Sprichwort hören zu lassen , und sie

lachten, und söhnten sich aus.

Dieses Sprichwort drang auch zu Abellino, der sich da

mals schon zu erholen anfing, und auf einem Ohre ziemlich

') Der Träger dieser hohen Würde hatte während des Landtags

in Presburg die polizeiliche Oberaufsicht.

N.buh «, 3h<il. 1O
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gut horte. Nur verzehrte ihn noch der Aerger über seinen On

kel, und über die Schmach, die er durch Fanny erlitten. Und

er war nicht der Mann, der so leicht zu entsagen vermochte:

das erste Mißlingen war nur ein neuer Stachel für ihn, und

wenn er sich es einmal vorgenommen hatte. Iemanden in's

Verderben zu stürzen , so gab er es nicht auf, und wenn er

auch zehnmal zurückgeworfen wurde, so versuchte er dennoch

das eilfte Mal einen neuen Angriff.

Eines Tages sagten ihm seine Freunde, die ihn zu besu

chen kamen, sein Onkel sei nach Hause gereist, um seinen Na-

menstag zu feiern.

Abellino schien zu lächeln. Zuweilen unterbrach er sein

Lächeln durch Aechzcn, und der Schmerz entstellte sein Gesicht!

dann lächelte cr wieder.

— Ich werde ihm schon auch gratuliren, murmelte er zwi

schen den Zähnen, ich werde ihm ein Namenstagspräsent

schicken, wie er noch keines erhalten hat.

Und wieder lächelte er bald , bald schrie er auf; er fühle

höllische Schmerzen.

Begeben wir uns jetzt nach Karpäthfalva.

Eine der launenhaften Krümmungen der Berettyö bildet

eine Halbinsel von einigen tausend Morgen Landes, und

auf dieser Halbinsel steht das Stammschloß derer von Kar-

päthi.

Es wäre schwer zu bestimmen, welches von den vielen an
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«inander gehäuften Gebäuden das eigentliche Stammschloß

sei, da jeder der Vorfahren sich durch einen von ihm aufge

führten Bau zu verewigen wünschte. Ter Eine baute am

Ufer, der Andere im Walde, ein Dritter hatte gern die Aus

sicht auf die Landstraße , und der Vierte wollte sich so viel

als möglich verbergen. Tic Nachkommen benützten dann die

Bauwerke der Ahnen bald zu dem, bald zu jenem Zweck;

die Denkmale volksthümlicher Persönlichkeiten wurden hier

bei in Ehren gehalten, während die der minder verehrten zu

untergeordneten Zwecken verwendet wurden.

So sah man am Ufer des Flußes, im Schatten alter Kasta-

nienbäume, eine vom Alter geschwärzte Ruine, die ursprüng

lich gar nicht an dieser Stelle, sondern draußen auf der Ebene

erbaut wurde. Dieß war einst das aus bchauenen Steinen

erbaute Adlernest des ältesten der Ahnen, Karpäthi Ubul, das

von den Tartaren unter dem König BclalV. verbrannt wurde.

So stand die ehrwürdige Ruine da, bis zur Zeit Wladislaw's,

als schon von dem ehemals daneben befindlichen Dorf keine

Spur mehr vorhanden war ; damals erwachte in der Brust

des Karpäthi Akos'. des Obergespanns von Szabolcs, der

Ahnenstolz, und gleich, nachdem der Bauernanführer Dözsa

auf dem glühenden eisernen Thron, die glühende eiserne

Krone auf dem Kopf, verbrant worden war, ließ er von den

überwältigten Kuruzen (die empörten Bauern) .die ehrwür

digen Ueberreste des hunnischen Baues Stück für Stück von

der Ebene, auf welcher der Bau gestanden, an's Ufer der Be-

rettyö bringen, und hier neben seinem Palaste wieder auf

richten.

10*
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Ein späterer Nachkomme , Karpäthi Abel , der den refor-

mirten Glauben annahm , ließ dort eine große, mit Glocken

und einer Orgel versehene Kirche erbauen, und machte eine

Stiftung zur Erhaltung des Geistlichen. Sein Eifer ging

so weit, daß er ein ungeheures Gebäude aufführen ließ , das

ein Collegium mit vierundzwanzig Lehrstühlen, einem Con-

vict für neunhundert Studenten, einer Bibliothek und einem

Museum werden sollte. Aber er starb inmitten des riesenhaf

ten Unternehmens , und sein Nachfolger, der praktische Kar

päthi Bertalan (Betthold) , unterließ die Fortsetzung des

selben.

Der Sohn des letzteren, Balthasar Karpäthi, war schreck

lich geizig, und gab niemals , weder für sich , noch für

Andere, einen Heller aus ; er verließ , um nicht Gäste em

pfangen zu müssen, den unter Leopold I. erbauten großen Pa

last, ließ die Fenster desselben mit Ziegeln vermauern , und

sich ein kleines , ebenerdiges Haus bauen, in welchem nur er

illein Platz hatte , und aus dem er sich nicht herausrührte.

Seine Nachfolger, die er durch sein langes Leben sehr ärgerte,

und auf seinen Tod ungebührlich lange warten ließ, räumten

dieses Haus den Hundejungen ein.

Das auf ihn folgende Familienhaupt war ein großer Oe-

'onom, der ein Oekonomiegebäude nach dem andern aufführen

ieß. Unter Anderem wurde dicht neben dem, nach dem Ver-

'ailler Muster erbauten Palast eine große Branntweinbren-

icrei errichtet, so daß man es wegen des fortwährenden Fu-

'elgeruchs dort nicht aushalten konnte ; auch konnte man zu
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jener Zeit in den englischen Park nicht anders als durch den

Stall und den Schafmelkhof gelangen.

Karpäthi Dalia , der in dem glänzenden Zeitalter Maria

Th eresia's lebte, lieh amNferderBerettyö ein neues, prächti

ges, zeitgemäßes Kastell mit den damals üblichen Rondellen,

mit dem vergoldeten Lonjon in der Mitte, dem vergoldeten,

marmornen Familienwappen über dem Thor, einem noch grö

ßeren am Giebel, einem an der Wasserseite befindlichen , auf

Karryatiden ruhenden Erker mit vergoldetem Gitter, im In

nern mit langen Gängen, gewölbten, ausgemalten, getäfelten

und mit Teppichen belegten Sälen, in welchen kostbare Bil

der hingen, endlich mit geheimen Thüren , und verborgenen

Wendeltreppen, ganz nach der damaligen Mode erbauen.

Der Nachfolger, der hierauf unter der Negierung des Kai

sers Ioseph II. in den Besitz des Kastells kam, lebte« Wien,

und gerieth auf den Einfall, an der Stelle des Dorfes Kar-

päthfalva eine Stadt zu gründen. Er ließ auch eine ziemliche

Reihe von Häusern aufführen, und siedelte dort eine Colon«

von Tagedieben an , — im Schlosse aber ließ er jeden Saal

vermittelst spanischer Wände in drei oder vier Theile ab

theilen ; allein schon im nächsten Iahre wurde die Colon«

durch die Ruhr und das Fieber zerstört, und seine Leute gin

gen allmä'lig dahin , woher sie gekommen waren. Er selbst

kam auch nach kurzer Zeit in die glücklichere Heimat.

Auf diesen folgte unser Nabob, der bis zu seinem Todestag

Iancsi hieß.

Die Spuren seiner Thätigkeit sind an dem Stammsitz am

deutlichsten zu sehen. Alles Auffallende, alles Schreiende, das
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meilenweit die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zieht, ist

seine Schöpfung. Der Park ist voll von Hirschen und Dam

hirschen, für deren Winteraufenthalt hier ebenfalls gesorgt

ist; schon aus weiter Ferne sieht man den Karpa'thfalver

Kirchthurm, den Iancsi erhöhen und mit schimmerndem Blech

decken ließ.

Das Glashaus ließ er doppelt so groß erbauen, als es un

ter seinem Ahnherrn, Karpäthi Dalia, gewesen , nicht etwa,

weil er darin Palmen großziehen wollte, sondern um den

fechshundertjährigen Kastanienbaum gegen die rauhe Luft zu

schützen, zwischen dessen Laub sich einer seiner Ahnherrn, Kar-

pätht Kupa , drei Tage und drei Nächte hindurch vor den

Nachstellungen der Tartaren verbarg, und sich mit den süßen

Früchten des gastfreundlichen Baumes das Leben fristete.

Karpäthi Dalia ließ in dem Kastell nur einen runren Saal

erbauen, in welchem sich die zuweilen von Wien herabkom'

Menden Sänger und Virtuosen hören ließen ; Herr Iancst

ließ anstatt dessen in der Mitte deS englischen Gartens nach

seinem eigenen Plan ein Theater erbauen, und es gab Wan

dertruppen, die es wagten, da zu spielen. Das Honorar war

ziemlich gut, allein um so abschreckender die Kritik ; denn wenn

ein Schauspieler seine Rolle nicht gut wußte , so ließ ihn der

gnädige Herr sogleich in fnci^ loci nietcrziehe», und ihm eine

Tracht Prügel geben.

Aber eine solche Kritik war bei Gelegenheit des Namens

festes nicht zu befürchten, denn in diesen Tagen war der gnä

dige Herr ungewöhnlich gnädig ; drei Tage lang konnte sich

Jeder seiner Gnade erfreuen , aber am vierten Tag machten
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die Untergeordneten , daß sie fortkamen , denn da ging urUer

den höheren Gästen das Durcheinander los.

Sobalo der Geburtstag herannaht, überkommt den Herrn

Iänos eine ungewöhnliche Frömmigkeit ; die Hofnarren und

und die Bauerndirnen werden aus dem Kastell verabschiedet;

die Hunde und Bären werden eingesperrt , damit die hinzu-

strömenren Armen von ihnen nicht belästigt werden; der gnä

dige Herr geht mit seinem ganzen Gesinde in die Kirche, um

tas Abendmahl zu nehmen , und um hier seine Aussöhnung

mit allen seinen Feinden feierlich zu geloben ; sobald er aus

der Kirche zurückkehrt , führt er dieses Gelvbniß auch treu

lich aus.

— Schickt mir vor Allem den Güterdirektor her.

Diesen ruft er nicht deshalb zuerst, weil er etwa sein größ

ter Feine ist, sondern weil bei diesem tie Rechnungen aller

Beamten, Gespane, Kastner, Wirthe und Pächter niedergelegt

sind, — die sich in die ungeheuren Einkünfte des Herrn

Iancsi theilen; der Näbob weiß gut, daß er, wenn er diese

Rechnungen durchschaut und gut heißt, Gelegenheit habe, dm

größten Theil seiner Feinde zu versöhnen , und eben deshalb

läßt er sich sie den Tag vor seinem Geburtsfest bringen ;

denn wenn er in einer bösen Stunde einen Blick in diese Rech

nungen wirft, so jagt er gewiß die Hälfte seines Personales

davon, — und das wäre Schade , denn die Armen haben

meistens Kinder, und bessere Beamte kommen doch nicht

nach.

Der erwähnte Güterdirektor , der edle Herr Peter Varga,

ist mit Herrn Iancsi von gleichem Alter, und der Sohn eines
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Schweinehirten, der beim Vater des gnädigen Herrn im

Dienst war. Herr Varga wurde in seiner Jugend mit dem

ungen Herrn zusammen erzogen, damit dieser Iemanden um

ich habe, den er immer vriigeln könne. Die Wissenschaften,

velche die Erzieher des jungen Herrn Iancsi diesem aufbür-

>eten, gingen ihm zu einem Ohr hinein , und zum andern

)inaus, fanden aber in Petike sPeterchen) eine um so em

pfänglichere Seele. Dem alten Herrn machte es großen Spaß,

>aß anstatt seines Sohnes, Pelike die Lektionen lernte , und

päter schickte er diesen in das Debrecziner Collegium; und

>ls der Iunge von da mit beträchtlichem Wissen versehen,

,urückkehrte , setzte er ihn als Güterdirektor ein, welches Amt

Larga bis zu dem jetzigen Moment unserer Erzählung trcu

«rwaltete ; wenn wir sagen , daß er sich bei der nicht großen

Lezahlung, die er bekam , auch jetzt noch in demselben ärm-

ichen Zustand befand, wie damals, als er sein Amt antrat,

o haben wir von seiner Ehrlichkeit einen genügenden Begriff

gegeben , denn der Näbob scheute das Zahlen, lieber schenkte

r; seine Beamten durften ihn bestehlen, nur um Gehalts-

!rhöhung durften sie nicht einkommen.

Und wenn sich nun ein Narr findet , der nicht nur nicht

tehlen will, sondern auch Geschenke, für die er nichts geleistet,

ncht gern annimmt , so kann er mitten unter den Schätzen,

velche er unter den Händen hat, leicht ein armer Teufel blei

ben. Ein Anderer an dessen Stelle wäre längst ein Millionär;

oie untergeordneten Beamten fahren alle in Kutschen, haben sil

bernes Eßzeug, und lassen ihre Töchter in Wien erziehen, —

r aber brachte es kaum so weit, daß er an seinen Kordovan
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stiefeln silberne Sporen tragen, und in einem alten Kasten mit

zwei Pferden, die er aufgezogen hatte, fahren konnte.

Auch jetzt sehen wir ihn vor dem Thor des Kastells von

diesem Kasten absteigen ; hineinfahren will er nicht, um nicht

das schöne Kieselpflaster des Hofes mit den Rädern seines

schlechten Fuhrwerks zu verderben.

Der Wagen ist mit Aktenbündeln beladen , welche Herr

Peter vor Allem einem Haiduken auf die Arme legt , dann

trippelt er mit ehrbaren Schritten hinauf zu Herrn Iancsi,

der ihn im Hamilienarchiv erwartet ; hier stehen die gro

ßen, weißl,ickirten mit vergoldeten Leisten und Gitterthii-

ren versehenen Archivkasten , voll mit Familienpapieren und

den Mumien abgeschlossener Rechnungen , deren Ruhe kaum

von einigen unglücklichen Mäusen gestört wird.

Ehe der würdige Güterdirektor in dieses Zimmer gelangte,

mußte er durch viele Thüren gehen, vor denen allen er, ob sie

nun offen waren oder nicht, stehen blieb , um anzuklopfen ;

wenn die Thüre offen war, so klopfte er an den Pfosten , bis

ihn endlich der alte Haiduke Pal, der die Aklen trug, antrieb

nur gerade fort zu gehen , denn es befinde sich Niemand in

diesen Zimmern. Endlich kam er in's Archiv. Sobald Herr

Iancsi den Ankommenden erblickte , setzte er sich in sein Fau

lem! und streckte jenem die Hand entgegen ; anstatt aber ge

rade hinzugehen, um die dargebotene Hand zu erfassen , ging

Herr Peter erst um den langen eichenen Tisch herum , damit

er nicht die Grobheit begehe , sich dem gnädigen Herrn von

der linken Seite her zu nähern, und dann blieb er erst drei
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Schritte vor ihm stehen , und verneigte sich in tiefster Ehr

furcht,

— Na, gehen Sie nur näher hin , schrie der vertraute

Haiduk, sehen Sie nicht , daß der gnätlge Herr den rechten

Fuß ausstreckt?

— O, ich bitte unterthä'nigst, sprach der würdige Güterdi-

rektor, die Hände hintcr dem Nucken verbergend, ich bin nicht

würdig, die Hand des gnädigen Herrn ;u berühren.

Und nicht um die Welt war er dal^l zu bringen, daß er

Herrn Iancsi die Hand reichte, auch comtte man ihn nicht

bewegen, sich neben dem gnädigen Herrn nieterzusetzen ; P«il

mußte ihn mit Gewalt auf den Sessel niederdrücken, von dem

er jedoch wieder aufstand, um vor seinem Grundherrn, wie es

sich gebührt, zu stehen.

Der gnädige Herr, der Güterdirektor und der Haiduk wa

ren eigenthümlichc drei Gestalten; Karpäthi's Gesicht war

in dieser Stunde ungewöhnlich heiter, seine hohe kahle Stlrne

glich der Kuppel einer Kirche, die spärlichen Ueberreste seines

ehemaligen Haarwuchses hingen ihm wie dünne silberneFransen

in's Genick und von den Schläfen herab ; sein Gesicht war

glatt rasirt, der Schnurbart nach beiden Seiten lang hinge-

schlichtet, die Röthe seiner Augen und die Runzeln des Ge

sichts schienen verschwunden.

Hingegen ist der würdige Güterdirektor mit seinem gelb

braunem Gesicht, auf dem sich jetzt der tiefste Respect aus-

drückt, ganz der Typus des vorigen Iahrhunrerts; sein

Schnurbart ist kurz geschoren , damit er nicht viel damit zu

thun habe, um so mehr Sorgsalt verwendet er auf seinen gc



— 155 —

puderten Zopf, der mit schwarzen Bändern durchflochten,

ihm Angesichts der ganzen Welt hinten herabhängt; sein

Rock, von dem man nicht entscheiden kann , ob es ein Frack,

oder ein Attila sei^ ist ebenfalls ein Denkmal des vorigen

Jahrhunderts, vorn kann man ihn nicht zuknöpfen, und

hinten steht er weit weg ; unter demselben trägt Herr Varga

eine lange Weste mit silbernen Knöpfen.

Hinter ihm steht Pal, der alte Haiduk, im beschnürten Dol-

mänv. Er ist eben so alt, wie die beiden Herren, er ist mit

ihnen zusammen aufgewachsen und alt geworden , und g>A

mit dem gnädigen Herrn auch jetzt noch so um, wie damals,

als sie mitsammln Ball spielten.

Das Haar des alten Burschen ist grau geworden, aber es

ist noch vollständig beisammen , lang und dicht ist es nach

hinten geschlichtet, und da m t einem Kamm zusammengehal

ten ; sein aufgewichster Schnurbart ist spitziger, als ein Schu-

sterpfrimen, und seine Gesichtszüge so einfach , baß man sie

mit drei Strichen abzeichnen könnte , zu malen aber wäre

dieses Gesicht wegen seiner eigenthümlichcn Röthe nicht so

leicht.

— Ew. Gnaden, beliebten die Gnade zu haben, sprach Pe

ter, sich zum Tisch stellend, sich zur Durchsicht der Rechnungen

in Ihrer geschätzten Person herabzulassen ; deshalb war ich so

frei, das Ganze unterthänigst in ein System zu fassen, damit

Ew. Gnaden es leichter durchschauen können.

Hiermit winkte er dem Haiduken , die Schriften niederzu

legen.
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Dieser warf sie ganz zornig auf den Tisch, und konnte sich

nicht enthalten zu bemerken :

— Schade , daß das viele , schöne Papier so vollgekri

tzelt ist.

-— Du sprichst ohne Verstand, schrie ihn Herr Iancsi an.

— Es wäre doch eben so gut , wenn man dem gnädigen

Herrn auch nur leeres Papier zeigte, Sie kümmern sich ohne

dies nicht viel um die Sachen. Ist es Ihnen nicht genug zu

wissen, daß man Sie bestohlen, wollen Sie auch noch erfah

ren, was man ihnen gestohlen hat?

— Ci, du schlechter Bursche, so sprichst du mit mir ? Ietzt

sehe ich just alle Rechnungen durch , und tu mußt während

der ganzen Zeit da bleiben, und hinter meinem Stuhl

stehen.

^ Ich will die Rechnungen aufessen, wenn Sie sie durch

sehen, murmelte der alte Diener.

— Halt' dein Maul ! schrie ihn Iancsi an , worauf der

Haiduk, den Befehl wörtlich erfüllend, sich den Mund mit der

Hand zuhielt, und durch die Finger brummte :

— Ich halte es schon.

Hiermit streckte Herr Iancsi mit musterhafter Entschlossen

heit seine Hand nach dem zu oberst gelegenen Aktenbündel

aus, welches die Rechnungen des Beamten IohannScha-

den enthielt; er begann darin herumzublättern, so lange bis

er zu der Ueberzeugung kam , er wisse nicht , wo er anfangen

solle ; endlich reichte er es dem Güterdirektor hin, welcher das

übersichtliche Verzelchniß schnell auffand.
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— Da sind die Ausgaben und Einnahmen des Kakader

Gutes. l

Wir wollen davon auch etwas hören. Es ist zwar etwas

langweilig , aber wir werden dadurch erfahren, wie man auf

den Gütern des Nabob wirthschaftete.

Herr Peter las trotz seinem vorgerückten Alter ohne Augen

gläser.

^ „Im Iahre 182^/z hatte die Kaiader Herrschaft, wie

oben unter dem Strich erwiesen wird, folgende Einkünfte :

Hier unterbrach sich Peter im Lesen.

— Mit Ihrer gnädigen Erlaubniß , war ich so frei auf

den Nand einige Bemerkungen über die betreffenden Posten

zu machen; wenn Sie es erlauben, so will ich sie vor

lesen.

Herr Iancsi gab seine Einwilligung durch einen Wink zu

erkennen.

— Also, in diesem Jahre betrug die Fechsung der Kakader

Herrschaft zwölf Tausend Kübel Korn ; demzufolge haben wir

auf dem besten Boden nicht einmal das Saatkorn zurück er

halten.

— Heuer war ein schlechtes Iahr, entschuldigte Herr Iancsi

den Verwalter, das Getreide hat sich umgelegt , im Sommer

traf es der Hagel , und in den Fehmen keimte es wegen des

vielen Regens.

— Das sagte auch der Verwalter, entgegnete Peter, aber

im Winter hatt« man die Schafe auf die Saat treiben , hie

und da das Riedgras abmähen sollen , dann hätte sich das

Getreide nicht gelegt ; gegen den Hagel hätte man in Pres
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burg assckuriren können; und dort stcht'die große Scheuer,

hätte man das Getreide hineingeschafft', so hatte es nicht

gekeimt.

— Gs ist gut, Herr Peter, gehen wir weiter. Es wird schon

anders werden, überlassen Sie das nur mir.

— Die zw»lf Tausend Kübel sind zu acht Gulden verkauft

worden ; — das hat ein Raaber Kaufmann in Scheinzetteln

dafür gegeben , wahrend ich in den Zeitungen gelesen habe,

daß gutes Korn in Pest um eilf Gulden verkauft wurde, und

man hätte es leicht dahin verfrachten können, da die Ochsen

wegen der Ueberschwemmung müßig waren.

— Ia wohl, aber eben die Ueberschwemmung hat die

Theißbrücke abgerissen, und so konnte man nicht hinüber

kommen.

-- Hätte man den Damm nicht vernachlässigt, so wäre die

Brücke noch da.

— Na, überlassen Sie das nur mir, gehen wir weiter.

^- Der Ncps ist, weil man so lange damit gewartet hat

muffig geworden, und so sind dafür nicht mehr als acht Tau

send Gulden eingekommen. Das ist eine Nachlässigkeit, denn,

so viel ich weiß, regnete es damals nicht , aber wegen der

Taufe des Verwalters erhitzte sich der Neps in den Schobern,

und wurde dadurch schwarz und sauer.

— Na freilich ! Sind Sie ein ehrlicher Christ , daß Sie

vom Verwalter verlangen, er soll die Taufe seines Kindes

wegen nichtiger , weltlicher Dinge verschieben ? Ueberlasse»

Sie das nur mir.

— Das Heu ist vom Wasser fortgeschwemmt worden, den»
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eben , als man es einführen sollte , haben Ew. Gnaden alle

Leute, die uur auszutreiben waren, zu einer Treibjagd bestellt.

Sonst pflegten unter dieser Rubrik schöne Summen angeführt

zu werden.

— Na , da bin ich selber Schuld ; Sie sehen der Arme

kann nichts dafür. Ueberlasscn Sie das nur mir.

— Aus demselben Grunde sind die Einnahmen um einen

neuen Posten vermehrt worden , nämlich um die Einnahmen

für die Felle der Schafe und Rinder , die aus Mangel an

Futter «mgestanden sind.

— Sehen Sie, so entstand aus dem Schaden ein Nutzen,

— Hingegen fehlt die Einnahme für Wolle, die sonst be-

reutend war.

— Tic Wolle steht Heuer ohnedies schlecht, es ist kaum eine

Nachfrage darum.

— Ferner

— Lassen wir das schon, Peter; wir sehen, daß er ein ehrli

cher Mann ist; was enthält jenes zweite Bündel dort?

— Das ist die Rechnung des T h a d d ü u s Ka j a p u t ,

des Kästners der Nyilaser Herrschaft.

— Ah, die pflegt interessant zu sein ; hat er Heuer keine

neuen Erfindungen gemacht ?

Der erwähnte Mann war ein unternehmender Geist,

welcher aus dem ihm anvertrauten Gut eine Musterwirth-

schaft machte, aber diese kostete weit mehr, als sie ein

brachte.

Er errichtete eine Zuckerfabrik, allein er erzeugte nur Sy-

rup, und von diesem kam jedes Pfund auf zehn Gulden.
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Er hatte auch die Seidenzucht eingeführt, aber ein Band

aus der hier gewonnenen Seide kam so theuer zu stehen, daß

eine Elle Sammt nicht theurer war.

Cr hatte einmal etwas vom Waid gehört , sogleich kaufte

er eine ganze Menge davon, um daraus die Farbe zu berei

ten; aber der ausgepreßte Saft wurde ihm sauer, weil er

nicht wußte, wie man ihn zum Kristallisiren bringt.

Er errichtete eine Glashütte , und kaufte das Holz dazu

um baares Geld, aber mehr als grünes Glas, das Niemand

kauft, konnte er nicht produziren.

Auf sandigem Boden, und noch dazu im Frühling, pflanzte

er einen Tannenwald , im Herbste war von der Pflanzung

nichts mehr da.

Er errichtete eine Tuchfabrik, und stellte einen bankerot

ten Weber als Fabriksleiter an , und dieser fabricirte ein

blaues Tuch, welches, wenn man einen Rock daraus nur

drei Wochen tiug, schon in Fetzen ging.

Kurz dieser Verwalter gab mehr aus, als was die ganze

Wirtschaft einbrachte.

— So geht's, wenn Gelehrte sich auf die Oekonomie wer

fen, sagte Herr Iancsi, nachdem er über jeoen einzelnen Po

sten herzlich gelacht hatte.

— Ich bitte um Entschuldigung , sagte Herr Peter , so

geht es, wenn Halbgelehrte wirthschaften ; die Wissenschaft

ist ein umgekehrtes Gift, viel davon heilt, wenig aber todtet.

— Na, sehen wir a'.er die andern an; was ist das für

ein dünnes Bündel dort ?

Nun suchte er das dünne heraus.
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— Das ist der Bericht des Opalgrubenpächters. Für das

vier tausend Gulden betragende Pachtgeld schickte er Edel

steine, die man bei ihm gewiß um tausend Gulden bekommen

hätte.

— Was soll aber der Arme thun ? Er muß doch auch le

ben ; er hat, wie ich höre, sechs Kinder.

— Aber ein Kaufmann aus Galizien war da, der zwan

zig tausend Gulden jährliches Pachtgeld anbot.

— Was ? ich soll einem Galizier, einem Fremden, meine

Gruben geben ? Nicht , wenn er mich mit Sternen zahlt !

Bleiben wir beim Alten. Was ist dieses andere Bündel

dort?

— Es ist die Rechnung des Talpader Försters.

— Respekt vor diesem Mann ! Seit zwölf Iahren sehe ich

schon die Rechnungen von dem Talpader Wald. Unlängst

war ich mit einigen Freunden auf der Hasenjagd, und plötz

lich überfiel uns der Regen. Macht nichts, sagte ich, in der

Nähe muß sich mein Talpader Mald befinden, reiten wir

hin, dort können wir das Aufhören des Platzregens abwar

ten. Wir reiten eilents hin , aber von einem Wald war

nichts zu sehen. Endlich fragte ich einen durchnäßten Feld-

Wächter, wo hier der Talpader Wald sei. Dort! sagte er,

auf einen Platz zeigend, wo etwa fünfzig verbogene Birken

standen, grade als ob man Besen hingepflanzt hätte. Man

muß dem Menschen sagen, daß er dort noch einige Besen

stiele in den Sand stecke , wenn er will , daß ich ihn einen

Förster nenne.

3l<t°b «, Thtll. l l
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— Das ist die Rechnung des Tarcsaer Müllers, der zahlt

auch immer nur mit Kleie.

— Lassen Sie das, er hat eine schöne Frau.

— Sie ist schön, aber schlecht.

Herr Iancsi hielt es für gut, auf diese moralische Bemer

kung folgende philosophische Antwort zu geben.

— Freund, die schlechten Weiber sind in der Welt noth-

wendig ; da es ausschweifende Männer gibt, so muß es auch

ausschweifende Weiber geben , denn wenn diese nicht wä

ren, so winden jene ihre Augen auf die tugendhaften Frauen

und Mädchen werfen. Ueberlassen Sie das nur mir.

— Ueberlassen Sie die Tarcsaer Müllerin nur dem gnädi

gen Herrn, sprach der hinten stehende Haiduk drein.

— Sprichst du schon wieder?

^ Ich ? Ich Hab ja nicht gesprochen.

— Der Mensch da schreit mir immer in's Ohr ; kann

man bei einem solchen Lärm Rechnungen durchsehen ? kom

men wir schnell zum Ende, Herr Peter. Was ist noch zu

rück?

— Die frommen Stiftungen.

— Geben wir uns damit keine Mühe ; wir wissen , daß

sie alle ausgezahlt sind ; hat jemand noch etwas von uns zu

erwarten ?

— Ja wohl ; Vas " * Collegium hat Heuer das Stipen

dium nicht erhalten.

— Es bekommt es auch nicht, denn voriges Jahr hat es

mir zu meinem Namenstag keinen Suplikanten geschickt.
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— Aber wenn Heuer einer kommt , dann zahlen wir's

auö?

— Auch das vorjährige.

— Da sind ferner noch einige Bittschriften und Rund

schreiben.

— Was bedeuten die letzteren ?

— Dies hier ist ein Aufruf zur Begründung einer Ge

lehrten-Gesellschaft.

— Dazu gebe ich keinen Heller her. DaS Land war so lange

glücklich, so lange es keine Gelehrten hatte. Man lernt in-

den Collegien schon genug.

— Hier ist die Priinumerations-Einladung zu einer eben

entstehenden Zeitung.

— Zeitung : Lüge ! Ich will mir damit meine Laune nich

verderben.

— Hier ist der Aufruf zur Erbauung eines stehenden Thea

ters in Pest.

— Wer Komödie spielen will , der soll zu mir kommen,

hier ist ein Theater, hier bekommt er zu essen, und kann da

bleiben, so lange er lebt.

— Das ist eine Aufforderung zur Vermehrung des Na

tionalmuseums.

Ich wette, daß ich eine schönere Sammlung besitze, als das

Natlonalmuseum , wenn sie im Kuruzenkrieg nicht gelitten

hätte, so würde sie selbst die Wiener Sammlungen übertref

fen.

So waren die Iahresrechnungen des ungarischen Magna

ten beschaffen.

41*
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Seine Einkünfte wurden durch die unzweckmäßige Wirt

schaft, durch die treulosen ihrer Willkühr überlassen«n Beam

ten verkürzt; einen großen Theil derselben verschwendete er an

hohlen Prunk und geschmacklose Unterhaltungen ; öffentli

chen Anstalten spendete er nur dort etwas, wo er dafür ge

rühmt wurde, wo er die Rolle eines Patrons spielen konnte,

bei Unternehmungen hingegen, wo er b!os aus Patriotismus,

aus Liebe zur Sache hätte opfern sollen, hielt er seine Hand

zu, und tiotz so vieler Verschwendungen und Thorheiten

blieben am Ende des Iahres doch noch zweimal hundert und

etliche Tausend Gulden in der Kasse, die er nicht auszuge

ben vermochte.

Die übrigen Rechnungen sah Herr Iancsi gar nicht durch.

Wozu ? Soll er sich ärgern, wenn er bemerkt, wie er betro

gen wird? Hat er nicht so viel Geld , daß er es gar nicht

auszugeben vermag? Oder soll er mit denjenigen Prozeß

führen, an welche er Forderungen hat ? Da möge das Geld

lieber bei demjenigen bleiben, der es schon hat. Oder soll er

seinen Leuten nachgehen , wie eine sparsame Hausfrau der

auf den Markt geschickten Köchin nachgeht , um zu sehen ob

diese die eingekauften Waaren nicht theurer einrechnet , als

sie sie gekauft hat ? Alle diese Mühen wären eines Edelman

nes nicht würdig.

Binden Sie Ihre Akten zusammen, Herr Peter Varga !

Die oberflächlich durchblätterten Akten wurden hinter die

Gitterthüren des Archiv'« gelegt, um nie wieder ein Dinten-

faß vier das Tageslicht zu sehen.

Wie viele Nati»nalinstitute , wie viele Menschenfreund
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liche Anstalten, und gemeinnützige Unternehmungen hätten

nur durch die Abfälle zu Stande kommen können, welche von

dem reichgedeckten Tisch des Nabob's sielen , und welche die

spätere Generation mit Ameisenfleiß kaum wieder aufzulesen

vermag, um damit Alles dasjenige aufzubauen, was die Vä-

ter zu bauen versäumt hatten.

— Na, morgen Abend erwarte ich Sie zur Feier meines Na

mensfestes , sprach Herr Iancsi , der es seit vierzig Jahren

noch nie unterlassen hatte, den treuen Beamten zu dem Feste

einzuladen, zu welchem nur vornehme Gäste oder Spaßmacher

Zutritt hatten.

Der ehrenwcrthe Beamte sprach auch jetzt, wie seit vier

zig Iahren, immer unterthä'nigst, und mit einer tiefen Ver

beugung.

— Ich bin dieser hohen Gnade nicht würdig , es ist mir

unmöglich, in der Gesellschaft so vieler vornehmen Gäste zu

erscheinen, ich werde schon übermorgen, zugleich mit den übri

gen Beamten, meine Aufwartung machen.

Hiermit verbeugte er sich, mach« seinen Kratzfuß, und

ging fort, wobei er es nicht unterließ, sich mehrmals umzu

drehen, und sich nochmals zu verbeugen.

Herr Iancsi lachte, sobald Peter Varga sich entfernt hatte;

vielleicht aus Befriedigung über dessen Ehrlichkeit ? Nein.

Ihm erschien dieser eben so sehr als ein Narr, wie die übri

gen, wie der Zigeuner Vidra, wie der Poet Gyärfäs , wie

der Theater-Director Lokobi, der den Hamlet spielt, wie sein

Windhund Mattyi, der den Hasen in die Luft schleudert, und

wieder auffängt. Alle diese hatten ihre Narrheiten» wäh
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rend der Güter-Director die besaß, daß er seinen Herrn

nicht bestahl , wozu er genug Gelegenheit hatte. — Er

ist ein Narr wie die übrigen, und nur dazu bestimmt , seinen

Herrn zu unterhalten. Und eben deshalb liebt ihn Herr

Iancsi, wie seine übrigen Lieblingsnarren : 'den Zigeuner

Vidra, den Poeten Gyärfäs, den Director Lokodi , und den

Hund Mattyi, und wenn Varga stürbe, so würde er ihn eben

so beweinen, wie jene, und ihm ein eben so glänzendes Denk

mal setzen, wie jenen : dem Zigeuner, dem Poeten, dem Ko-

mödianten, dem Hund.

— Na, wozu stehst du da, und hast Maulaffen feil ? wa

rum gehst du nicht, um den Fiskal herzurufen ? schrie Iancsi

den hinter ihm stehenden Haiduken an.

Schon gut ; Sie müssen deshalb nicht so schreien, entgeg

nete der alte Diener. Ich kann doch nicht so gleich fortsprin

gen, wenn mir der Kopf noch von den verdammten Rechnun

gen voll ist.

— So ? Gut, daß du mich daran erinnerst.. Wann wirst

du über die hundert Gulden Rechnung ablegen, die ich dir

gab, als ich dich nach Debrezin schickte? Na, jetzt stelle dich

her , und prahle noch. Laß sehen , wie du rechnen gelernt

hast.

— Das ist leicht, antwortete Päl mit der Bündigkeit eines

Hußaren, drehte sich den Schnurbart, zupfte am Meine,

steckte sich den Kamm tiefer in's Haar, richtete sich die Hals

binde, zog den Hosenriemen enger zusammen, räusperte sich,

und sagte : — Ich habe von dem gnädigen Herrn hundert

Gulden in Banknoten bekommen ; davon habe ich noch einen



— 167 —

halben Kreuzer in der Tasche , das Uebrige ist in Essen und

Trinken aufgegangen; summ» «ummnrum macht hundert

Gulden.

Herr Iancsi hielt sich die Seiten vor Lachen.

— Du machst auch Rechnungen wie einmal eine Depu

tation : „für Fuhrlohn hundert Gulden, für Essen und Trin

ken hundert Gulden, macht zusammen dreihundert Gulden."

— Na, und was weiter ? sagte der Haiduk.

— Ietzt pack dich fort, und hole den Fiscal ; sag' ihm, er

soll sich eine gute Feder mitbringen, denn er, wird zu schrei

ben haben , und hier findet er kein vernünftiges Schreib

zeug.

Nach einer Viertelstunde brachte Päl den Fiscal.

Wir wissen nicht, wo Herr Iancsi diesen Menschen auf

gefischt habe, aber gewiß ist, daß er zu den übrigen paßt.

Das Gesicht dieses Flscals war nicht größer, als das ei

nes Eichhörnchens, und in Folge seiner Antipathie gegen das

Waschen ganz schmutzig. Hiermit in Uebereinstimmung hatte

er struppiges Haar, und Alles, was er anhatte, schlotterte

nachlässig herab. Sein Rock glänzt, besonders aber am Kra

gen , von Jahre lang liegen gebliebenem Schmutz ; seine

Weste von zweifelhafter Farbe ist so zugeknöpft, daß unten ein

Knopfloch, und oben ein Knopf kein dazu gehöriges vi« n vis

haben ; dieser Umstand wurde aber dazu benutzt, das müßige

Knopfloch der Weste mit einem Knopf der Beinkleider in Ver

bindung zu bringen, wodurch der Hosenträger erspart wurde.

Sein Halstuch, das einst weiß gewesen sein mag, ist hinten

zusammengeknüpft ; seine beiden Taschen sind bis zum Knie
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hinab vollgestopft, mit tem Taschentuch, Spagat und den

Winter-Handschuhen ; seine Hände aber sind so schwarz, als

ob er gar nicht mit Federn zu schreiben, sondern gleich die

Finger selbst in die Tinte zu tauchen pflegte.

Auch dieser ist ein Hofnarr des Herrn Iancsi ; andere

als solche konnte er gar nicht um sich leiden , er sammelt die

Narren mit besonderer Sorgsalt. Dieser da ist ein ganz

schmutziger Narr, den er nur zuweilen vornimmt, wenn er

sich den Spaß machen will, ihm Oel anstatt Iwttschkengeist

zu trinken zu geben ; übrigens wird er nur zu prosaischen

Beschäftigungen verwendet, er muß Briefe schreiben, Inven-

tarien aufnehmen, und bei Urbarialversammlungen den

Bauern Stockschläge aufmessen lassen.

Diesen pflegte der Näbob mit „hVre der Herr" anzuspre

chen, was bei ihm noch etwas geringschätzigeres war, als

Iemanden mit „Ihr" anzureden.

— Höre der Herr ! Na, komme der Herr nur näher. O

weh, wie riecht der Herr nach Knoblauch! Halten Sie den

Mund zu , wie oft habe ich Ihnen gesagt, Sie sollen nicht

mehr Knoblauch essen, sonst jage ich Sie fort. Aber wie kom

men Sie zu Knoblauch, da in meiner ganzen Herrschaft kei

ner gezogen werden darf? — Na, ich habe den Herrn rufen

lassen, damit Sie mir ein paar Briefe schreiben, aber passen

Sie gut auf, denn zweimal werde ich's nicht sagen. Schrei

ben Sie allen den Herren, mit welchen ich hier in irgend ei

nen Conflickt gekommen bin, daß ich mich an meinem Na

menstag mit ihnen auszusöhnen wünsche. Schreiben Sie de«

Horhi Miska (inlr« purentnesim sage ich Ihnen , daß Sie
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„Mihäly" schreiben sollen, denn er heißt nicht für jeden Nar

ren „Miska") , daß ich in unserer Grenzstreitigkeit meinet

wegen nachgebe , und ihm den Burjänoser Hügel überlasse.

Dem EsenkV Laczt schreiben Sie, (vergessen Sie nicht auf die

Adresse ,,per il>u8ti.i8 no Fenern8U8" zu setzen, aber den

Brief selber schreiben Sie nicht lateinisch, er verstehts nicht,

denn er ist nicht über die Synlar hinausgekommen) daß er sich

den Hengst abholen kann, denn er einmal von mir begehrt

hat, den ich ihm aber damals nicht gegeben habe. Den Berki

Lorenz benachrichtigen Sie, daß ich ihm von nun an Alles

glauben will; selbst daß er nicht mehr lügen werde, will

ich ihm glauben. Dem Kalotai Fritz schreiben Sie, — nein,

dem schreiben Sie lieber gar nichts, denn er wäre im Stand

aus meinem Einladungsschreiben einen Wechsel zu machen

er kommt auch so, obwohl ich ihn vor einem halben Iahre

habe hinauswerfen lassen. Dem Kulyfalvv Bandi endlich

schreiben Sie, er soll es doch schon einmal vergessen, daß ihm

mein Junge Kis Miska in unser Aller Namen einmal die

Haut durchgegärbt hat ; er soll sich mit ihm aussöhnen , ich

werde ihm schon Jemanden verschaffen, an dem er seine Galle

auslassen kann , wenn keinen Antern , so verschaffe ich ihm

dazu meinen Fiscal. Hat der Herr mich verstanden ?

Der Fiscal nickte mit dem Kopf.

— Ich möchte auch dem Herrn die Hand geben , da ich

schon einmal in der Versöhnung drin bin, wenn Ihre Finger

nicht so voll Dinte wären. Gehen Sie , und waschen Sie

sich, dann kommen Sie wieder.

Der Fiscal gehorchte, ließ sich Seife geben, und hatte eine
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halbe Stunde zu thun, bis er den verjährten Schmutz von

den Fingern brachte. Als er zurückkehrte, sah der Herr Ian-

csi , die Hände auf dem Rücken, zum Fenster hinaus.

Der Fiscal stand da, und wartete, bis der Herr sich um

drehen werde. Er wartete eine halbe Stunde, und dann erst

wandte sich der Näbob um, wie einer, der wohl weiß , daß

Jemand wartet, und winkte dem Fiscal.

— Setze der Herr sich nieder zum Schreiben.

In der Stimme des großen Herrn war eine ungewöhn

liche Befangenheit wahrzunehmen, die außer dem Fiscal ge

wiß jeden Anderen überrascht hätte.

„Lieber Neffe!" begann der alte Karpäthi zu dictiren.

„Da der Herr Neffe jetzt im Lande wohnt, ich aber nicht

will, daß der Name Karpäthi verkleinert werde, so reiche ich

an dem heutigen Tage, an welchem ich mich mit allen mei

nen Feinden aussöhne, auch meinem Herrn Neffen als Ver

wandten die Hand, und in der Hoffnung, daß es nicht zu

rückgewiesen werde, biete ich meinem Neffen zweimal hundert

tausend Gulden an, was Zeit meines Lebens alljährlich wie

derholt werden wird. Ich hoffe, daß wir von nun an gute

Verwandte bleiben werden."

Die Augen des Alten wurden beim Dictiren dieser Zeilen

feucht, und wenn ein ernsthafterer Mensch zugegen gewesen

wäre, so hätte er eine rührende Szene herbeiführen können.

Machen Sie ein Couvert darüber, und schreiben Sie : „Sr.

Hochgeboren , dem Herrn Bela Karpcithy von Karpäth in

Presburg." Ein berittener Bursche soll ihn den Brief selbst

überbringen.
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Als wären ihm mit jenen zweimal hundert tausend Gul

den eben so viele Steine vom Herzen gefallen , so erleichtert

seufzte er auf. Niemals hatte er sich glücklicher gefühlt, als

in diesem Augenblick.

Wir werden bald sehen , womit Abellino diese edle Ver

söhnlichkeit erwidern werde.

Herr Iancsi konnte den Morgen des Iohannis-Enthaup-

tung-Tages kaum erwarten; er freute sich darauf wie ein

Kind, dem man eine Unterhaltung versprochen hat ; schon

am frühesten Morgen wurde er vom Hundegebell, und dem

Gerassel der in den Hof hereinfahrenden Wagen geweckt.

Die Iäger kamen vom Wald mit frischgeschossenem Wild, an

der Seite des langen Wagens hing der Kopf eines Hirsches

mit großem Geweihe herunter, zwei Bursche trugen an einer

Stange Fasane, und auf den Schultern fette Haselhühner ;

der Koch kam heraus , und befühlte mit großer Befriedigung

das schöne Wildpret. Herr Iancsi sah zwischen den Vor

hängen des Fensters in den Hof hinaus ; es dämmerte, der

Himmel stammte in allen Abstufungen der rothen Farbe,

ringsherum war noch Alles ruhig, auf den Feldern lag ein

silberweißer Nebel, als ob ein Meer hingezaubert wäre.

Er hörte gut, wie die Leute kommen und gehen, wie Jeder

Vorbereitungen trifft, die nur einmal im Iahre vorkommen.

Bald werden die Unterthanen und Beamten mit ihren Gra

tulationen kommen, später die sehnlichst erwarteten Bekann

ten, und endlich vielleicht Bela selbst. An diesen dachte er

immer. — Kein verliebter Iüngling wartet mit solcher Zu

versicht auf die Geliebte, wie er auf seinen Neffen. Es schien
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ihm , als ob dieser ihm versöhnt die Hand reichte , und ob-

schon es nicht wahrscheinlich war, daß der Neffe schon den

Brief erhalten habe, glaubte er doch eine innere Stimme zu

hören, die ihm sagte, sein Neffe, sein einziger näherer Ver

wandter, der Erbe seiner Reichthümer, der einzige Stamm

halter der Familie Karpäthi werde heute Abend bei ihm sein.

Wie werden sie sich begegnen ? wie sich aussöhnen ? Was

werden sie miteinander sprechen ?

Er legte sich noch ein bischen nieder, um zu schlafen, der

Morgenschlaf ist der angenehmste ; auch da träumte er, er

spreche mit Bela , er sitze neben ihm , und trinke mit ihm

freundschaftlich ein Glas Wein, und die Sonne stand schon

ziemlich doch am Himmel, als Päl ihn aufrüttelte, und ihm

in's Ohr schrie :

— Na, stehen Sie auf, hier sind die Stiefel !

Mit jugendlicher Kraft sprang Herr Iancsi aus dem Bette,

wie einer, dem plötzlich einfällt , welche Freuden er heute zu

erwarten habe.

— Ist schon Iemand da? war seine erste Frage an den

Diener.

— Gäste, wie Mist, sagte dieser.

— Ist Kis Miska da ? fragte Iancsi , indem er sich die

Stiefel anzog.

— Er war der Erste. Der ist gewiß kein Edelmann,

denn er ist schon um zwei Uhr Morgens auf den Beinen.

— Wer ist noch da ?

Horhi Miska. Grad im Thor ist ihm eingefallen , daß
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er in Theresiopel seinen Tabakbeutel vergessen habe ; wenn

ich ihn nicht mit Gewalt vom Wagen ziehe, so fährt er zu-

rück.

— Der närrische Mensch ! Wer ist noch angekommen?

— Die sauberen Vögel vom Adel sind alle da. Auch Ka-

lotai Fritzi ist hier, er ist auf einem eigenen Wagen gekom°

men. Wo mag er den nur gestohlen haben ?

— Du bist verrückt ! Ist sonst Niemand da ?

— Freilich, es sind noch viele Andere da ; aber wie soll

ich mir Alle merken können ? Sie werden sie schon sehen, und

satt kriegen.

Inzwischen hatte der vertraute Diener seinei, Herrn völlig

angekleidet, und bemühte sich jetzt jedes Fältelchen an dessen

Anzug zu glätten.

— Also irgend ein ungewöhnlicher Gast ist nicht da, ir

gend einer, der mich nicht zu besuchen pflegt ?

Pal hielt eine Zeit lang Mund und Augen offen , und

wußte nicht, was er antworten solle.

— Ia, da ist der Suplicant aus ^ * ; der ist noch nicht

hier gewesen.

— Ei, Pal, was für ein Simplex bist du.

— Was weiß ich, wen der gnädige Herr erwartet , ant

wortete Pal trotzig, und riß gewaltig am Dolmäny seines

Herren.

— Ich will wissen, sagte Karpäthi ernst, ob mein Neffe

Bela noch nicht hier sei.

Pal machte ein Gesicht, worin sich Staunen und Aerger

ausdrückten, und legte die Sammetbürste aus de» Hand, mit
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mit welcher er an den Anzug seines Herrn eben die letzte

Feile anlegen wollte.

— Wer ? Der Windbeutel

— Na ! was ist das ? Wisse, daß man von einem Kar-

päthi immer mit Respect sprechen muß.

— Was ? sagte Pal , die Hände auf den Rücken schla

gend, wollen Sie sich vielleicht mit ihm aussöhnen, mit ihm,

der Sie so beleidigt hat ?

— Und was geht das dich an ?

— O, mich geht es gar nichts an; aber wenn es mich auch

ein wenig angeht , so bin ich doch nur ein gemeiner Haiduk,

der sich in die Angelegenheiten des großen Herrn nicht ein

zumischen hat. Söhnen Sie sich mit ihm nur aus ! Was geht

es mich an ! Umarmen Sie sich einander, meinetwegen. Mir

hat er nichts gethan, Sie hat er beleidigt, und wenn Ihnen

das gefällt, nur zu !

— Na, na, sei kein Narr, sagte Herr Iancsi mit scherzhaf-

tem Ton ; sage, wer noch da ist.

— Vom Gesindel ist der Pukkancser Verwalter da ; er hat

einen ungeheuren Laib Käse mitgebracht ; ferner der Dechant

von Duda, den ich nicht ausstehen kann.

— Freilich, er gibt sich ja mit dir ab.

— Das soll er auch nicht wagen ; genug, daß ich ihn nicht

ausstehen kann. '

— Und warum kannst du ihn nicht ausstehen , du alter

Tölpel?

— Weil er sich immer nach der Gesundheit des gnädigen

Herrn esundigt , so oft ich ihn treffe. Was geht ihn die
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Gesundheit des gnädigen Herrn an ? Gr ist ja kein Doktor.

— Du bist heut schlechter Laune, Pal ; sind auch die kleinen

Heiligen da?

— O , lächelte Päl , die sind da ; der ganze Debrecziner

Chor sammt ihrem Direktor , und vier Zigeunerbanden sind

gekommen. Auch B i l) a r i *) ist da , der Rektor hat die

Bauernfratzen im Hof aufgestellt, erschrecken Sie nicht, denn

sie werden alle zu heulen anfangen, sobald sie Sie erblicken.

Auch der Feuerwerker ist da. Er zimmert allerlei zusammen,

und sagt, er habe eine große Ueberraschung vor. Er soll nur

nicht die Scheuer anzünden, wie voriges Iahr.

— Sind auch Komödianten gekommen ?

— Freilich , ich habe auch genug gelacht über sie. Lokodi

ist wieder da mit noch vier Andern, darunter ist ein magerer

Barblergeselle, der alte Väter und eine alte Vettel, die junge

Mädchen spielt. Sie werden bei der Mahlzeit Tableaur dar,

stellen mit griechischem Feuer.

— Warum im Speissaale, und nicht im Theater ?

— Es ist ihnen zu klein.

— Sie sind doch nur fünf.

— Ja wohl, aber alle Haiduken werden dabei sein als Tür

ken und Ungarn verkleidet , wir haben dazu schon aus der

Rüstkammer allerlei Waffen und Kleidungen zusammenge

schleppt, die Studenten werden dabei singen. Gyärfäs schreibt

eben jetzt den Tert, und der Lantus z>r»e8e5 (Ehordirektor der

Studenten) komponirt die Melodie dazu. Das wird schön sein.

*) Em Zigeuner , der als Violinist und als Compositeur sehr be«

rühmt war.
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Der alte Tölpel freute sich auf die Komödie, wie ein

Kind. z. .

Ietzt fehlte an Herrn Iancsi's Toilette nichts mehr.

— Na, jetzt können Sie sich schon vor den Leuten sehen

lassen.

— Wo ist meine Pfeife?

— Still ! Was Pfeife ? Wissen Sie nicht, daß man früher

in die Kirche gehen , und beten muß ? Vorher schickt es sich

nicht zu rauchen.

— Du hast Recht. Warum läutet man noch nicht?

— Geduld ! Erst muß man dem Geistlichen sagen lassen,

daß Sie schon aufgestanden sind. . ,

— Du mußt ihm auch noch sagen lassen : „Eine Wurst

muß lang sein, eine Predigt kurz."

— Das weiß ich, sagte Päl, und ging zum Geistlichen,

dessen Fehler nicht darin bestand, daß er lange Predigten hielt,

sondern den Herrn iancsi, den er nur einmal im Iahr in der

Kirche zu sehen bekam , bei dieser Gelegenheit im Namen

Gottes so tapfer abtrumpfte, daß die versammelten Gäste sich

damit den ganzen Tag unterhielten. Heute aber wurde Herr

Iancsi von der Strafpredigt errettet, denn der Pfarrer war

erkrankt, und somit gehindert seine Pflicht zu thun.

— Der Dechant ist ja da , sagte Päl , mit dieser Trauer-

nachrlcht zurückkommend.

.— Sage das nicht wieder ! schrie Herr Iancsi , wenn der

predigt, so wird aus dem Mittagmahl ein Nachtmahl, und

dann würde er mich im Angesicht Gottes so lobhudeln , daß
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ich mich schämen müßte. Der Supplikant soll den Gottesdienst

verrichten.

Dieser war im fünften Iahre Togat (so heißen die refor-

mirten Studenten der Theologie in den ungarischen Colle-

gien), der seit er sich im Collegium befand, nicht so viele Men

schen beisammen gesehen hatte. Man kann sich vorstellen,

wie sehr der fromme Iüngling erschrack, als erhörte, daß er

binnen einer Viertelstunde zur Erbauung so vieler Gottlosen

predigen müsse.

Er wäre gern entflohen , aber man behielt ihn im Auge,

und als die Leute keine Furcht und Angst, sahen, spielten sie

ihm allerlei Streiche. Sie nähten ihm das Taschentuch an

die Tasche seiner Toga (der lange Rock ter Studenten der

Theologie) , damit er es nicht herausziehen könne , wenn er

es benöthigen wird ; sie redeten ihm ein , der Zigeuner Vidra

sei der Kantor, worauf er sich an diesen machte, und ihn bat,

mit der Orgel einzufallen, wenn er stecken bleiben sollte ;

endlich vertauschten sie ihm sein Gebetbuch mit einem großen

Veterinärblich.

Der fromme Student besaß nicht die Geistesgegenwart,

wie ein ungarischer Prediger, dem ein Schelm e!n Kochbuch

auf die Kanzel gelegt hatte ; als er es gerade dort ausschlug,

wo von Essiggurken die Rede war, faßte er sich schnell, und

sprach : „Da lief Einer und füllte einen Schwamm mit Essig,

und steckte ihn auf ein Rohr, und tränkte ihn, und sprach :

Halt, laßt sehen, ob Elias komme, und ihn herabnehme. Aber

Iesus schrie laut auf, und verschied ;" und auf diesen Tert

improvisirte er eine Predigt, die jeden erschüttelte.

N<l»»b », Thtil. 12
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Der arme Supplikant war so verwirrt, als er bemerkte,

daß er ein Veterinärbuch in der Hand habe, daß er kaum

das „Vaterunser" sprechen konnte, und ohne ein Wort hören

zu lassen, von der Kanzel wieder herabstieg. Jetzt mußte schon

der Herr Dechant den Gottesdienst verrichten, er mußte aber

versprechen , daß er nicht predigen, sondern nur beten werde.

Aber auch das dauerte anderthalb Stunden. Der würdige

Herr flehte auf die Familie Karpäthi, auf alle Sprößlinge

derselben in auf- und absteigender Linie , sowohl für diese,

als auch für jene Welt soviel Segen herab, daß ihnen, ob sie

leben oder todt seien, kein Malheur passiren kann.

Dem Gottesdienst wohnten alle Gäste, die angelangt wa

ren bei ; Herr Iancsi aber sprach mit Niemanden , sondern

erhob seine Seele zu Gott , und auf seinem Gesicht drückten

sich jetzt keine alltäglichen Gefühle aus. Als er niedersank,

um zu beten, lag wahrhafte Andacht auf allen seinen Zügen,

er schlug die Augen nieder , als er seine Verdienste preisen

hörte , er verglich das Gute , das er in seinem Leben gethan,

mit dem, was er hätte thun sollen und können, und achtete

es für gering. Nur ein Iahr noch möge ihm Gott schenken,

seufzte er auf, und er wird Alles ersetzen , was er unterlassen

hat. Ist ihm ein solches Iahr noch beschicken? Wird er

den Mond, ja die Sonne noch einmal aufgehen sehen?

Tief erschüttert verließ er die Kirche, und erst die Gratu-

lationen seiner Gäste brachten ihn in seinen gewohnten Ge

dankenkreis zurück.

Die ungewohnte, feierliche Stimmung des Herrn Iancsi

trübte die gute Laune der lustigen Gesellschaft nicht im min
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desten. Die Leute scherzten und lachten , während sie sich zu

Wagen oder zu Pferde von der Kirche nach dem Kastell ver-

fügten ; Kalotai Fritz ließ acht Buben sich auf den Wagen

setzen , und als sie im besten Fahren waren , fielen alle vier

Räder ans den Achsen und der Wagen stürzte um. Einigen

wurden die Füße, Anderen die Hände zerquetscht. Daran war

der Schelm Horhi Miska Schuld, der, während die Andern

in der Kirche saßen , die Radnägel aus dem Wagen zog ;

Kassa» Lorenz , der jetzt sein eigenes Pferd ritt, wurde von

diesem abgeworfen . denn der Schelm hatte dem Pferd bren

nenden Schwamm in's Ohr geworfen , und es so scheu ge,

macht.

Herrn Iancsi unterhielten sonst solche Spaße, jetzt aber

schüttelte er den Kopf darüber . Horhi Miska sann allerlei

Spaße aus, über die man lachen mußte; er hatte das Gebet

buch des Togaten vertauscht, und den Stuhl des Kantors mit

Pech bestrichen, daß dieser beinahe Nebe» blieb; in der Küche

vertauschte er den Mohn mit Schleßpulver, und die Pulver

taschen der Haiduken füllte er mit Mohn , so daß, als sie die

anlangende Gesellschaft mit einer Salve begrüßen wollten,

kein einziges Gewehr losging, und der Backofen von dem ver

meintlichen Mohnkuchen in die Luft gesprengt wurde. Der

Verwalter, der den ungeheuren Laib Käse mitgebracht, hatte

in einer Höhlung desselben ein Paar Tauben verborgen ;

diese stahl Horhi Miska, und that dafür zwei Ratten hin

ein, die dann mitten unter die Gesellschaft sprangen, als der

Verwalter von seinem gutgemeinten Geschenk die De

cke hob.
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Herr Iancst konnte über alle diese Spaße jetzt nicht mehr

lachen, ja er bedeutete dem Spaßvogel sogar, sich, vernünfti

ger zu benehmen. Der Poet mußte früher sein Gedicht vor

zeigen, das er bei Tisch deklamiren wollte, ob es n cht zu fri

vol sei ; dem Zigeuner wurde verboten, wenn er betrunken

sein wird , alle Gäste der Neil)« nach zu küssen ; die Hunde

wurden eingesperrt, damit sie diesmal nicht, wie sonst in den

Saal kommen, und den Gästen die Knochen von den Tellern

rauben ; die Zigeuner, Komödianten und Studenten wurten

angewiesen, sich schicklich zu benehmen, und dem Volk wurde

verboten, zu raufen , wenn man den gebratenen Ochsen und

den Wein uertheilen wird. Diesmal sei das Alles nicht er

laubt.

Einer fragte den Andern erstaunt nach der Ursache dieser

Erscheinung.,

-- Fühlt der Alte vielleicht , daß er auf dem letzten Loch

pfeift, daß! er auf einmal so fromm geworden ist? sagte

Horhi.

— Oder vielleicht ist er erst jetzt gcscheidt geworden ; dem

Schwaben sagt man, kommt der Perstand zu vierzig Iahren

ihm ist er vielleicht zu siebzig Iahren gekommen.

— Laßt ihn gehen, sagte ein Dritter, die menschliche Natur

verändert sich alle sieben Iahre ; mit Gottes Hilfe hat er jetzt

bald zehnmal sieben Jahre zurückgelegt, so ist es denn möglich,

daß er sich auch einmal ändere,

— Ich glaube hingegen , daß er, seit er auf dem Landtag

mitspricht, einzusehen beginnt, er sei eine wichtige Person;



— <8l —

vielleicht hat er gar schon den Kammerherrnschlüssel bekom-

wen, und läßt deshalb nicht mehr mit sich spassen.

So viel ist gewiß, daß man trotz aller Freude, mit welchem

Herr Iancsi seine Gäste empfing , an ihm eine gewisse Zu

rückhaltung bemerkte, die ihm sonst nicht eigen zu sein,

pflegte.

Diese Veränderung war nur durch einen einzigen Gedan

ken veranlaßt ; er glaubte nämlich immer , sein Neffe Bela

werde kommen. Er konnte sich selbst nicht den Grund ange

ben , weshalb er das glaubte , aber er rechnete darauf, und

wenn feinen Genossen eben irgend eine auffallende Dummheit

ausführten, fiel es ihm ein: wenn das der jüngste Sprosse der

Familie Karpckthi sähe , was wurde er dazu sagen ? Nein !

einmal hat dieser schon seinen Onkel bei ungehörigen Spaßen

überrasch, diesmal soll er ihn bei einer ehrsameren Unterhal

tung finden.

Nach den feierlichen Gratulationen verfügten sich die vor

nehmen Gäste in den Garten hinab, wo die versammelten

Bauern ihren Herrn erwarteten.

Tonst mußte man den Herrn Iancsi, wenn er die Treppe

hinab oder hinaufging führen; aber jetzt stieß er Päl's Hand

zurück, und schritt leicht über die zweiunddreißig Stufen hinab,

die in den Garten führten.

Gewiß hat ihm das vernünftige Leben , das er seit einem

halben Jahr in Presburg führte, die Elastizität seiner Mus

keln wiedergegeben.

Unten schrieen die Schulkinder ihr Üljen. Der Schulmei

ster hatte damals schon etwas im Kopf, ein einziges Glas
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konnte ihn berauscht machen, und das hatte er heute bereits gc.

trunken, weshalb er auf den Einfall kam, er vor Allen müsse

letzt dem gnädigen Herrn gratuliren , und das hätte er auch

gethan, wenn nicht Horhi Miska ihn am Arm gefaßt , und

ihm eingeredet hätte, daß heute nicht der Namenstag des

Herrn Iancsi, sondern der Kalotai's gefeiert werde. Nun

machte sich der würdige Volkserzieher an diesen ; Kalotai

hätte sich gern losgemacht, aber die dreihundert Nauernbuben

wurden auf ihn gehetzt , und schrien ihm ihr Lljen in's Ohr.

Er getraute sich nicht , um sich zu schlagen, denn unter den

Bauernjungen waren einige erwachsene, starke Lümmel.

Inzwischen näherte sich Herr Iancsi der Volksmenge ; er

wurde mit dreimaligem Tusch begrüßt, zwei altersgraue

Bauern gingen, einen großen, fetten Ochsen, den sie für diese

Gelegenheit gemästet, an den Hörnern führend, ihm entgegen»

der Eine von ihnen trat vor, nahm seinen Hut herunter, räu

sperte sich, schaute auf die Spitzen seiner Stiefel, und sprach

mit großer, Unerschrockenheit ein Gratulationsgedicht, das

selbe, das es seit neun Jahren immer bei dieser Gelegenheit

hergesagt hatte. Er wußte es auch gut auswendig, und blieb

nirgends stecken.

«Gott möge Ew. Gnaden lange leben lassen,

Alles soll Gold werden, was Sie erfassen,

Gottes Segen soll mit Haut und Haar aufSie niedersteigen,

Man findet auf der ganzen Welt nicht Ihresgleichen.
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So oft dieser Ochs hat in's Gras gebissen,

Er ist schon im fünften Jahr des Weidens beflissen,

So viele Jahre soll Gott Ihnen zulegen,

Und alle sollen sein voll Glück und Segen.

Wein, Körn und Braten sollen Sie immer genug haben,

Und Appetit dazu, um sich daran zu laben,

Ihr Geld soll nicht wandern in's Apothekerlädchen,

Schenken Sie's lieber dem schönen Käthchen.

Ihr Ruhm soll keine Mackel erleiden,

Alle Tage sollen Sie finden neue Freuden,

Gepriesen werde immer Ihre Familie,

Wir wünschen, daß Gott sie niemals vertilge.

Wenn Sie schon aber dennoch sterben,

So mögen Sie im Himmel den schönsten Platz erwerben,

Und wenn auch wir einmal auf dem letzten Loch pfeifen,

So mögen Sie dort oben unsere Partei ergreifen.

— Gott lasse den gnädigen Herrn leben, das wünsche ich

»om Herzen, fügte der einfältige Mann hinzu , als ob er es

für nöthig hielte , den Sinn seiner Verse zu verdolmet

schen.

Herr Iancsi hielt, wie gewöhnlich zwanzig Dukaten bereit,

gab sie den beiden Alten, welche den Ochsen gebracht hatten,

und befahl , daß man das fette Rind für die versammelten

Bauern brate.
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Hierauf kam die erwachsenere Jugend , ein Zehneimerfaß

voll mit Hegyaljaer vor sich herwälzend , und stellte es vor

dem Näbob auf; dann stellte sich Marczi, der abgesetzte

Pfingstkönig , als bester Redner unter den Burschen, dar

auf, ließ sich ein Glas füllen, trank es auf die Gesund^

hclt des gnädigen Herrn aus , und brachte seinen Spruch

vor :

»In Gottes Namen , wünsche ich Ew. Gnaden , da Sie

an dem heutigen, mit Gold gepolsterten, mit Sammt überzo

genen, und mit Silber beschlagenen Tag gesund aufgestanden

sind , die himmlische Majestät möge nicht erst Ihre Haare

zählen, sondern so viel Segen auf Sie herabschütten , als

Ihnen Haare ausgefallen sind ; von der ganzen himmlischen

Dienerschaft soll keiner etwas Anderes zu thun haben, als

Ew. Gnaden die Sorgen aus dem Weg zu kehren, damit

Ihre Stiefel mit den goldenen Sporen der Glückseligkeit,

nickt im Schmutz der Leiden mit Koth bespritzt werden ; die

Weinflasche Ihrer guten Laune soll immer mit rothem Erlamr

gefüllt sein, und so oft Sie daraus trinken, sollen alle Engel,

die im Himmel in seidenen Halbstiefeln herumgehen , darauf

Prosit rufen, und wenn die Gicht , der Schlag , das Fieber,

oder andere ungern gesehene Gäjwsich in der Gegend Ihrer

werthen Persoll herumtreiben sollten, so mögen Haidnken aus

dem Paradies kommen, und sie mit HaseWcken dahin treiben,

woher sie gekommen sind, — Sie selbst aber mbge Gott so

in Glückseligkeit tunken, wie er Pharao's Volk in's rothe Meer

getunkt hat, wenn aber endlich der unbarmherzige Mäher

kommen, der jeden Menschen für Heu ansieht, und Sie nieder
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mähen sollte, dann mögen die himmlischen Fuhrleute Sie

nicht lange auf Vorspann warten lassen , sondern Ew.

Gnaden Seele schnell mit den himmlischen Pferden abholen,

und in das himmlische Wirthshaus führen , wo Abraham,

Isaak und alle jüdischen Patriarchen bei der Musik von drei

unddreißig Tausend mit schönen rothen Hosen bekleideten Zi

geunern einen Csäldäs tanzen. Gott soll Sie lange leben

lassen! Das wünsche ich vom ganzen Herzen."

Herr Iancsi beschenkte den Burschen, der, ohne nur einmal

stecken zu bleiben, seine seltsame Gratulationsrede gesprochen

hatte; und von jetzt an war er so lustig, wie er es sonst ge

wesen.

Hierauf näherte sich ein schönes, junges Mädchen, die

schönste in allen Dör fern der Umgegend. Sie brachte ein

weißes Läm.nchen zum Namenstag , und sprach auch etwas

dabei, aber so leise, daß Niemand es hören konnte.

Am Namenstag des Herrn Iancsi war es Gebrauch , das

gratulirende Mädchen zu der Mahlzeit mitzunehmen , wo sie

neben dem gnädigen Herrn ihren Platz hatte ; außer dieser

war kein anderes Frauenzimmer zugegen. Man erzählt sich

böse Dinge von dem Ende dieser Mahlzeiten , wo der Wein

den Leuten in die Kopfe stieg, und der unbekannte Rausch das

Gehirn des Mädchens verwirrte ; aber die guten Bauern ga

ben ihre Mädchcn doch gern zu der Gratulation her , denn

jede solche Gratulantin wurde ausgeheiratet , und ihr Vater

bekam obendrein sechs Stück Ochsen znm Geschenk.

Das Mädchen war mit der Rede zu Ende, was sich daraus
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entnehmen ließ, daß sie sich zu dem Lamm bückte, und dessen

Hals umschlang.

— Schau, wie die beiden Lämmchen zu einander kriechen,

sagte ein aufgeweckter Bursche.

— Sie fürchten sich vor der Schlagbrücke, erwiderte dar

auf zweideutig Horhi Miska.

Herr Iancsi trat mit väterlicher Herablassung zu dem Mäd

chen hin, streichelte ihr die Wangen, und fragte sie :

— Wie heißt du, mein Kind ?

— Susi, sagte sie kaum vernehmbar.

— Hast du schon einen Liebhaber?

— Nein, sagte das Mädchen, und schlug die Augen

nieder.

— So wähle dir aus diesen Burschen , die für dich pas

sen, einen aus, denn ich werde dich in dieser Stunde aus-

heiraten.

Herrn Iancsi's Verstand beginnt sich zu klären, sagte man

hie und da , sonst pflegte er das auf den andern Tag zu ver

schieben.

— Na , Bursche , wer hat Lust, dieses Mädchen gleich zu

heiraten ?

Zehn sprangen hinzu, auch Marczi war darunter , zu«

Spaß mischte sich auch Horhi Miska unter sie, den aber Herr

Iancsi mit seinem Stock vertrieb.

— Fort mit der Gaiß von den Lämmern. Für dich habe

ich sie nicht bestimmt. Na, Mädchen, wähle dir Einen von so

vielen wackern Burschen.
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— Mein Vater soll wählen , — stammelte das Mädchen

ohne aufzublicken.

— Na, wo ist er?

Ein halb ergrauter Mann , den Hut in der Hand , kam

heran.

— Na, wählt für eure Tochter, macht schnell.

Der Bauer wollte sich's überlegen.

— Eins, zwo', drei! überlegt nicht viel!

Endlich fand vcr Bauer Einen, der ihm paßte, einen un

tersehten Bursa l n, dessen Vater »ermöglich war.

— Na, bist du zufrieden ? fragte Iancsi das Mädchen.

Susi wurde roth bis zu den Ohren , und antwortete kaum

vernehmbar :

— Dann nehme ich doch lieber den Marczi.

Die ganze Gesellschaft lachte laut auf,

— Wozu hast du deinen Vater hergerufen ?

Marczi verlangte keine Bedenkzeit, sondern sprang rasch

herbei und faßte das Mädchen bei der Hand ; Herr Iancsi

gab ihnen seinen Segen und fünfzig Dukaten dazu, und trug

Marczi auf, für sein Weib gut zu sorgen,

— Na , ich will schon auf sie Acht geben ! sagte Marczi

stolz.

Was hat den alten Herrn betroffen, murmelte die Gesell

schaft, daß er auf einmal so tugendhaft wird.

Hierauf erschollen die Trompeten wieder, die Herren gin

gen in den Palast hinauf, und die Bauern machten sich an

ihre Unterhaltungen, die Bursche und Mädchen veranstalteten
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allerlei Spiele , für die Alien war Wein und Branntwein

da, und die Weiber schwätzten mit einander.

Als er in den Palast hinauf ging , erwartete Herrn Ian-

csi eine neue Freude. Kutyfalvi Bandi, von dem er geglaubt

hatte, er wcrde nicht mehr kommen, sprang eben vom Pferde,

Sie umarmten sich herzlich.

— Na, daß du nur auch da bist ! sagte der gute Alte, in

dem er sich eine Thräne aus den Augen wischte.

— Wenig fehlte, so wäre noch jemand mitgekommen, den

du am wenigsten erwartest.

— Wer? fragte Iancsi mit von Freude strahlendem Ge

sicht.

— Nun, errathe es.

— Mein Neffe Bela, rief der Alte schnell.

— Errathen ! sagte Kutyfalvi, von der Freude des Nabobs

ganz überrascht; er hatte geglaubt, daß er ihn mit dieserNach

richt ärgern werde.

— .Wo ist er? wo ist er geblieben? Warum hast du ihn

verlassen ? fragte Iancsi den immer mehr erstaunenden Bandi

mit freudigem Drängen.

— Cr ist bei mir im benachbarten Dorf; blos um dir zu

gratulircn, ist er von Presburg abgereist, aber auf dem Weg

e, krankte er, und wurde genitthigt, bei mir abzusteigen. —

indeß hat er dir zu deinem Namenstag ein Geschenk mitge

bracht, das er noch heute Abend herschicken wird , ich hätte es

gern selbst mitgebracht, aber dazu gehört ein Wagen, und ich

bin hergeritten.
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Herr Iancsi zitterte vor Freude. Er hatte sich die Ankuyft

seims Neffen so sehr in den Kopf gesetzt, daß er diese als un

ausbleiblich betrachtete.

— Schnell, Päl, schnell! man muß ihm einen Wagen

entgegenschicken, vier Pferde sollen voraus abgeschickt werden,

damit man bei der Rukader Csärda wechseln tonne. Geh' du!

doch nein, du nicht, ich schicke einen demüthigeren Menschen,

hin, den Fiskal meinetwegen , er soll dem Herrn Vela sagen-

daß ich ihn grüße und küsse,, er soll ihn mit Gewalt^ herbrin»

gen. Hurtig! laufe!

— Ha, ich soll laufen? brummte Päl, bequem fortschlen

dernd, ich bin nicht gelaufen seit dem Franzosenkneg, noch

gut, daß er nicht gesagt hat, ich soll fliegen.

Herr Iancsi sprach mit Niemanden, bis er nicht gesehen

hatte, der Fiskal sei seinem Neffen in der prächtigsten Equi

page entgegengefahren.

Er begann zu berechnen : Der Weg hin dauert vier Stun

den, zurück eben so viel , macht acht Stunden ; jetzt ist's zwei

Uhr, um zehn Uhr wird er da sein. Es fehlt ihm ganz gewiß

nichts, er hat es nur nicht gewagt, sogleich herzukommen , er

glaubt, ich sei bös auf ihn und hat den Kuiyfalvi vorausge

schickt ; es ist doch schön von ihm, daß er mich so ehrt. Ietzt

wird er Hereilen, sein früheres Aufbrausen wird er bereuen,

und auch dafür um Vergebung bitten ; dann werden wir gut

mit einander sein , und ich werde ruhig zu Gott eingehen

können.

— Seht ihr, meine Freunde, sprach er endlich mit ausbre

chender Freude zu den Umstehenden , dieses Fest wird eine
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doppelte Bedeutung dadurch erhalten , daß die zwei letzten,

männlichen Mitglieder der Familie Karpa'thi sich an diesem

Tage nach langer Zwietracht wieder aussöhnen werden.

— Das wird eine wahrhaft gottgefällige Unterhaltung

sein , fügte der Herr Dechant hinzu , und die Anwesenden

stimmten alle ein ; nur Kutyfalvi zeigte eine gewisse Verle-

genhelt.

Inzwischen trugen die Haiduken zehnjährigen Zwetschken-

und Pflaumengeist und Kuchenschnitten herum , appetitrei-

zende Mittel, welche anzeigten, daß die Mahlzeit nahe sei.

Nach einer halben Stunde wurde in dreimaligen Absätzen

die Glocke geläutet, welche die Gäste zusammenberief, und die

Haiduken spannten die Flügel der Saalthiire weit auf, welche

in den Speisesaal führte.

In dem prächtigen, großen Saal standen lange Tische, auf

welchen sich gewöhnlich zweimal so viel Gedecke befänden,

als Gäste da waren, damit unvermuthet Anlangende sogleich

Platz finden.

Der Tisch bog sich unter der Last der Torten und Bäcke

reien , das schönste Obst, Melonen und Ananasse dufteten in

ganzen Bergen auf dem Tisch , Pasteten von erschreckender

Größe standen zwischen den sich gegenübersitzenden Gästen,

und Fische, fast so groß, wie die merkwürdigen Seeungethüme

machten die Gäste zweifeln, ob sie dieselben werden überwälti

gen können. Und zwischen den Gerichten befanden sich Kränze

oder Blumenbouquets in Porzellainvasen.

Außerdem befand sich auf dem Tisch eine ganze Schatzkam

mer an Gold- und Silbergefäßen. Selbst die Chorstudenten
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hatten silberne Becher vor sich stehen. In der Mitte des Saa

les stand ein großes, silbernes Becken , aus welchem der beste

Tokayer als klarer, topasgelber Strahl emporsprang. '

Jeder mußte auf feinen Platz . Herr Icmcsi setzte sich oben

an nieder. Als er hin kam, sah er, daß sich neben seinem noch

ein anderes Gedeck befand ; das war fzwar auch an seinen

früheren Namensfesten der Fall gewesen, denn dort saß immer

das Mädchen, das ihm das Lämmchen dargebracht hat; jetzt

aber rief Iancsi skandalisirt, dem hinter ihm stehenden Pal zu ..

Was ist das ? Wozu dieses Gedeck ?

^ Schreien Sie nicht so ! Sehen Sie nicht, daß der Fa.

milienbecher dabei steht. Ich habe mir gedacht, w e n n j e n e r

Andere kommt, so soll er dort gleich seinen Platz fin

den

Herrn Iancsi's Gesicht glättete sich wieder auf diese Worte,

diese Aufmerksamkeit gefiel ihm, er schlug Pal auf die Schul

ter, und sagte dann den Gästen , dieses Gedeck sei für seinen

Neffen Bela bestimmt ; den Haiduken aber belobte er aufs

Neue.

— Sieh st du . sagte er , daß du doch eiu gutes Herz hast 7

— Ich habe keines, brummte jener trotzig,

^ Die Suppe brachte den Schwärm der Gäste zeitweilig zum

Schweigen ; jeder hatte seinem Nachbar einen guten Appetit

gewünscht, und beeilte sich jetzt, sich von seinem eigenen Appetit

zu befreien. Rechts neben Herrn Iancsi saß der Dechant,am

untersten Ende des Tisches Kutyfalvi, und neben diesem Kis

Mlska. Neben Horhi Miska wagte es Niemand zu sitzen,

denn er pflegte gottlose Streiche zu verüben, unter dem Tisch
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Fcuerftösche anzuzünden, und dem, Nachbar, wenn dieser eben

wegsah, Essig in's Glas zu schütten. Die Gäste niederen

Ranges nahmen einen anderen Tisch ein. Im Hintergrunde

befand sich die Bühne, auf welcher Lokody zuerst Tableaux

und dann eine K«mödie „Faust", von welcher er sagte , er

hale sie nach Gö!he bearbeitet, aufführen wollte; hierauf

sollten die im Hintergrund der Bühne befindlichen, breiten

Saallhiiren geöffnet werden, damit die Gäste das Feuerwerk

sehen, das im Garten abgebrannt werden sollte. Inzwischen

sollte Bihari's Bande die gewähltesten Musikstücke spielen.

Dieses Programm war auch zur größten Zufriedenheit der

Gäste, beinahe ausgeführt, man hatte bereits durch den geöff

neten Hintergrund die Feuersäulen der farbigen Sonnen

und Raketen aufsteigen gesehen, welche in der Höhe ihre ro-

then und grünen Sterne in die dunkelblaue Nacht streuten,

und ein großer Funkenregen , sprühte als man eben einen

Wagen in den Hof kommen hörte.

Der Fiscal war zurückgekehrt , — aber allein.

Herr Iancst setzte sich niedei'gesä lagen auf seinen Platz

zurück, als er erfuhr, daß Abellino nicht kommen könne,

weil er krank sei ; indeß schickte er seinem Onkel ein Namens-

tagspräsent mit dem Wunsche, es möge ihm die größte Freude

machen.

Sechs starke Bursche hatten zu thun, um die lange Kiste

heraufzubrirgen, in welcher sich das Präsent befand. Die

Kiste wurde auf den zum Theil abgeräumten Tisch gestellt,

damit die Gäste ihren Inhalt bequem sehen können.

An jeder der vier Ecken war die Kiste mit starken eiserne«
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Spangen zusammengehalten ; diese mußten erst mittelst Zangen

herabgenommen werden.

Was kann sich in der Kiste befinden ? Die Gäste steckten

ihre Köpfe zusammen, um zu sehen was sie enthält ; sie rie-

then hin und her, doch Niemand konnte es errathen.

Endlich waren die Spangen losgemacht, die vier Seiten

der Kiste sielen auseinander , und auf dem Tische stand —

ein verhüllter Sarg.

Von allen Anwesenden wurde ein Ruf des Entsetzens aus-

gestoßen.

Ein schönes Geschenk zum siebzigsten Geburtstag, ein mit

schwarzem Sammt überzogener Sarg , auf dem Deckel die

Wappen der Karpäthy'schcn Familie, und an den Seiten der

Name Iohannes von Karpäthy mit silbernen Nägeln ausge<

schlagen.

Verstummt war Alles nach dem ersten Entsetzen, nur einen

Schmerzensschrei vernahm man noch, der von einem Ster

benden zu kommen schien. Es war ein Schrei, der sich aus

der Brust des alten Karpäthy emporwand. Sobald er den

Sarg, und daran seinen eigenen Namen erblickt hatte, sprang

er auf, streckte die Arme aus , sein Gesicht wurde von einem

schauderhaften Lächeln verzogen , dann wurde es blau ; an

der Bewegung seiner Lippen sah man, daß er sprechen wollte,

ei brachte aber nichts als ein langes, schmerzvolles Röcheln

hervor ; dann erhob er seine Hände gen Himmel, schlug sich

damit auf die Stirne, und sank mit offenen Augen in seinen

Armstuhl zurück.

Das Blut erstarrte in den Adern Aller, die dieses sahen ;

N<b°b «. «heil, i3
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einige Secunden lang konnte sich Niemand vom Platz rüh

ren. Plötzlich kam die Gesellschaft in lärmende Bewegung,

Einige eilten zu dem Alten, um ihn in's Bett bringen zu las

sen, Andere schrien nach dem Arzt, und Mehrere hoben den

Sarg vom Tisch ; nur Zwei saßen stumm auf ihren Plätzen,

Kiss und Kutyfalvy.

Der ehemalige Pfingstkönig wandte, seit sein Wohlthäter

zusammengestürzt war , kein Auge von dem Gesicht seines

Nachbars, und dieser , als wäre er an seinen Sitz gebannt,

vermochte nicht aufzustehen.

Kiss hielt wie unwillkuhrlich den vor ihm stehenden, schwe

ren goldenen Becher mit seiner Hand umschlossen, und als

die Haiduken ihren Herrn forttrugen, sprang er von seinem

Sitze auf, und schrie Kutyfalvy zu:

— Sie sammt Ihrem Helfershelfer sind elende Meuchel

mörder.

Und hiemil schüttete er den Wein, der in dem Becher war,

dem Angegriffenen in's Gesicht.

Die Uebrigen fielen von einem Schrecken in den andern,

jeder suchte die Thiire. denn sie fürchteten Entsetzliches !

Der beschimpfte Zänker erhob sich nach der Beleidigung

langsam vom Stuhle, wischte mit der Serviette den Wein

von seinem erbleichten Gesicht , und begann zum Staunen

Aller, anstatt den Schimpf zu erwidern , sich nach dem Aus

gang zurückzuziehen. Niemand konnte das begreifen; sonst

war nur ein beleidigender Blick genügend , ihn zu blutigem

Streit zu reizen. Was ging jetzt mit ihm vor ?
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Er war ebenfalls erschrocken. Als er mit dem' jüngeren

Karpäthy ausmachte , daß dem Alten der Sarg als Festge.

schenk übersendet werde, glaubte er, das Ganze werde nur ein

schlechter Spaß sein, der höchstens zu einer Prügelei ausge

hen werde ; zu dem Ende halte er seinem Stallmeister den

Auftrag gegeben, das Pferd bereit zu halten, damit er leicht

entfliehen könnte ; aber er hatte nicht gedacht, daß der Spaß

so traurig enden werde , und als Kiss ihn einen Meuchel

mörder nannte, da erstarrten ihm alle Glieder, er fühlte den

Schimpf nicht, nur das Entsetzen , welches dieses Wort in

seinem Herzen erweckte , er dachte an nichts weiter , als so

schnell als möglich von da fortzukommen, und begann sich der

Thüre zu nähern.

— Wir gehen nicht fort, mein Herr ! brüllte Kiss, und

wie ein erbostes Wild sprang er über den Tisch , stürzte auf

den Entfliehenden, und faßte ihn an der Brust. — Wir ge

hen nicht fort von da, erst müssen Sie Ihren Lohn haben.

Kulyfalvy's Augen waren von Blut unterlaufen, er be

strebte sich, die Hand des Angreifers von seiner Brust zu ent.

fernen, und bemühte sich zugleich, zur Thüre zu kommen, ab«

jener stellte sich ihm in den Weg, und hielt ihn mit eisern«

Faust zurück. Niemand wagte es, sich drein zu mengen und

die Streitenden zu trennen, obwohl es den Anschein halte,

daß keiner den andern lebend loslassen werde. Eine Waffe

hatte keiner zur Hand, um so schrecklicher wurde der Kampf ;

nichts ist fürchterlicher als ein Kampf mit bloßen Fäusten.

Kutyfalvy trug am kleinen Finger einen Ring mit einem

großen Stein, und man sah, wie er sich bemühte, die so be

13*
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waffnete Hand frei zu machen ; Kiss hielt noch den golde

nen Becher in der Hand.

Im Ringen gelangten sie bis zur Thüre; hier wurde Ku-

tyfalvy's Faust frei, und er führte mit dem Ring einen fürch

terlichen Schlag nach der Schläfe des Gegners. Dieser aber

bewegte seinen Kopf schnell auf die Seite und im nächsten

Augenblick lag Kutyfalvi mit zerschmetterter Stirne auf der

Schwelle.

Die Gäste flohen entsetzt nach allen Seiten, nach allen

Richtungen rasselten die Kutschen in der Nacht fort , Angst

und Entsetzen blieben in Karpäthy's Kastell zu Gaste , nur

der Feuerwerker machte sein letztes Kunststück, und der Name

„Karpäthy" erschien mit Flammen in die Nacht geschrieben.

 

Kutyfalvy Bandi wurde mit Blut bedeckt, von seinen Die

nern nach seinem, vier Stunden entfernten Wohnort ge

bracht.

Was war natürlicher, als daß die anS Karpäthy's Kastell

Fliehenden nach dem nächsten Ort eilten , und sich sogleich

an Ort und Stelle nach dem Befinden der Herrschaft mit dem

eingeschlagenen Schädel zu erkundigen? lind wenn man

schon einmal da war, konnte man es unterlassen, dem anwe^

senden Abellino, dem Präsumtiv - Erben der Karpäthy'schen

Reichthümer seine Huldigung darzubringen ?
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Alle hatten den alten Karpäthy, vom Schlag gerührt, in

den Armstuhl zurücksinken gesehen , und wenn er etwa noch

nicht gestorben ist, so kann er doch nicht lange leben ; Meh,

rere eiferten, von freundschaftlicher Theilnahme getrieben,

Abellino sogar an, noch in der Nacht nach Karväthfalva zu

reisen, um Verschleppungen zu verhüthen. Indeß hielt der

Iunker , der sich schon einmal bei einer falschen Nachricht

vom Tode seines Onkels übereilt hatte, für gut, das Begräb

nis) desselben abzuwarten. Am andern Morgen kam der

Herr Dechant an, der so lange in Karväthfalva geblieben

war, um zu erfahren, ob Herr Iancsi das Codicill für das

" " Collegium unterschrieben habe ; er brachte die traurige

Nachricht mit, daß der alte Herr, obwohl er noch nicht ge

storben, doch im letzten Todeskampfe liege, so daß man mit

ihm kein vernünftiges Wort sprechen kann. Darunter ver

stand er , daß man ihn nicht bewegen kann , das Codicill zu

unterschreiben.

Dem Herrn Dechanten folgten an demselben Tage noch

mehrere höhere Herrschaftsbeamten, die sich beeilten, sich Sr.

Excellenz , dem Herrn Erben, ihren künftigen Herrn vorzu

stellen. Diese brachten weitere Nachrichten über den Zustand

des Sterbenden., Ein Dorfbarbier habe ihm zur Ader ge

lassen, worauf er sich ein bischen erholt habe; dann wollte

man um einen Doktor schicken, aber er drohte, den zu erschie

ßen, der ihm einen Doktor bringe, man möge ihm nur den

Barbier lassen, zu diesem habe er mehr Vertrauen, Weiler

es nicht wagen werde, ihn umzubringen ; er wolle keine Me-

dicin nehmen, und Niemanden sehen, nur Kiss Miska dürfe
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zu ihm , übrigens werde er höchstens noch bis morgen Früh

leben können.

Abellino nahm das Erscheinen der Beamten für ein gutes

Vorzeichen , das bewies ihm , daß sie ihn als ihren künftigen

Herrn betrachteten. Ten folgenden Tag kamen wieder viele

größere und kleinere Wirthschaftsbeamte nach Kutyfalvi's

Wohnort, und empfahlen sich der Gnade Abellino's. Gewiß,

die Augenblicke ihres bisherigen Herrn waren gezählt ; Nie«

mand wagte es, ihm noch einen Tag zuzugestehen.

Am dritten Tag gingen auch die Haiduken und Beschließer

zu Abellino über; jetzt fing diesen das langweilige Sterben

seines Onkels zu ärgern an. Mit den zuletzt Angekommenen

sprach.« ganz kurz, und als er von ihnen erfuhr, der Alte

liege schon in den letzten Zügen, kündigte er an, daß er unter

allen seinen Beamten und Dienern große Reformen vorneh

men werde , unter welchen die erste die ist, daß sich jeder den

Schnurbart abrasiren müsse. Die Beamten und Kastners ge

horchten sogleich , die Haiduken aber thaten es nur mit Wi

derstreben, und erst, nachdem jedem von ihnen vier kaiserlich«

Dukaten versprochen wurden.

Am vierten Tag war bei dem alten Karpäthi von so vielen

guten Freunden, Beamten, Dienern und Spaßmachern schon

Niemand mehr zurückgeblieben , als Kis Miska, der einstige

Pfingstkönig, Herr Varga, der Güterdirektor, Päl, der alte Hai-

duk und Vidra , der Zigeuner. Auch der Poet war unter den

Ueberläufern. Er brauchte in seinen Gedichten nur „Bela"

anstatt „Johann" zu setzen, um sie dem neuen Patron vorde-

klamiren zu können,
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Alle die Gäste, guten Freunde, Unterthanen, die am Io.

hannis-Enthauptungs-Tage mitsammen in der Kirche gebe

tet, und an Herrn Iancsi's Tisch mitsammen gegessen und

getrunken hatten, unterhielten sich jetzt mit Abellino, und wa

ren unerschöpflich im Erzählen närrischer und lächerlicher

Streiche, die sie auf den Alten wußten. Alles schimpfte jetzt

über ihn, und keinem Einzigen siel es ein , für ihn zu beten,

falls er gestorben sein sollte.

Am fünften Tag kam bereits Niemand herüber , um über

Karpäthi eine Nachricht zu bringen. Vielleicht war der Un

glückliche schon begraben.

Am sechsten sprengte ein Reiter in den Hof , es war

Marczi.

— Na, bist du auch gekommen , Marczi ? rief ihm einer

der Beamten zu , sobald jener vom Pferd gestiegen war ; du

kannst dir auch Glück wünschen, daß deine Hochzeit nicht erst

um eine Woche später vor sich ging ; der neue Grundherr

hätte vielleicht das ^u« primae noolj« wieder eingeführt. Na,

was gibt's Neues in Karpäthfalva ? Du kommst gewiß , um

uns zum Begrä'bniß einzuladen?

— Ich habe Ihnen einen Brief überbracht, sagte Marczi

ruhig, und berührte zum Schrecken des Beamten seinen Hut

nicht, während doch Abellino auf dem Erker stand.

— Kannst du nicht deinen Hut abnehmen, Lümmel ! Wer

schickt den Brief?

Auf die erste Frage zuckte Marczi die Achsel, auf die zweite
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antwortete er, der Güterdirektor habe ihm den Vries über

geben.

Der Beamte erbrach das Schreiben , und Funken folgen

ihm vor den Augen, als er hineinblickte.

Es war die eigene Handschrift des alten Karpäth!, welcher

seine, in Knwfalvi's Kastell versammelten Beamten, Haiou-

ken, und Diener in Kenntniß setzte, er habe sich so viel erholt,

daß er aufstehen und ihnen schreiben kann ; er freue sich, daß

sie einen bessern Herrn, als er ist, gefundeil haben, sie mögen

auch schon bei diesem bleiben , und sich vor ihm nicht mehr

zeigen.

Der Beamte machte ein Gesicht, wie Einer, der in eine

sauere Birne gebissen hat , und damit er die gute Nachricht

nicht allein wisse, übergab er den Brief allen seinen Kollegen,

und zuletzt macbte das gefahrbringende Schreiben auch unter

den Haiduken die Runde. Dem Ungar thut es in solchen

Fällen wohl, sich den Schnurbart zu drehen, und jetzt hatten

alle diese Leute weder ein Amt , noch den Schnurbart mehr.

Der Eine tratzte sich den Kopf , der Andere schrie laut vor

Verzweiflung, ein Dritter fluchte ; sie wußten nicht, über wen

sie sich zuerst beklagen sollten, über Abellino, weil er die Erb

schaft nicht wirklich antrat, oder über Iancsi, weil er nicht

sterben wollte.

Abellino war der Letzte , dem die freudige Nachricht mit

traurigem Gesicht überbracht wurde. Er schlürfte seinen Thee

mit philosophischer Ruhe weiter, und sagte :

— Lnlin ! wird er doch nicht ewig leben.


